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Zufätiger Weiſe bekam ich in einer Privat; 
bibliothek „Gracians homme de Cour, oder 
„kluger Hof: und Weltmann, in die Haͤnde. 

el 

Ich blaͤtterte darinn, ward aufmerkſam und bat 
mir es zum Durchleſen aus. Bey näherer Uns 
terſuchung fand ich viele vortrefliche Regeln fürs 
menſchliche Leben, mit denen vielleicht mancher 
Schriftſteller prangt, ohne zu ſagen, wo er ſie 
gefunden habe, ſo daß ich wuͤnſchte, das Buch 

moͤchte bekannter ſeyn. Grazian gelegentlich 
zu empfehlen, und es dann der Willkuͤhr des 
Leſers uͤberlaſſen, ob er ihn ſuchen wolle oder 
nicht, ſchien mir ein zu unſicheres Mittel, meis 
nen Zweck zu erreichen, auch wußt ich vorher, 

daß mancher, der vielleicht noch auf meine Eme 
pfehlung' hören möchte, das Buch in gar kurzer 
Zeit, ſeiner bunten und altmodiſchen Schreibart 

halber, wieder aus der Hand legen wuͤrde. 
Dies iſt die Urſache, warum ich meinen alten 

Autor in dieſe neue Geſtalt umgeſchmolzen habe. 
Der urſpruͤngliche Titel des Buchs hieß 

el Oraculo Manuel, y Arte de Prudentia. 
Amelot de la HonfJaie uͤberſetzte es ins Frans 
zoͤſiſche, auch erſchien es deutſch, aber fo fehler: 

: A 2 2 

5. 
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haft, daß Thomaſius in einem Programm, das 
der neuen Ueberſetzung (Augsburg 1711) mit 

noch einem andern vorgedruckt iſt, verſichert, 

er habe nur allein im erſten Hundert dieſer 
Maximen uͤber zweyhundert Fehler gefunden, 
die alle Grazians Sinn voͤllig entſtellten. Wie 

die neuere Ueberſetzung gerathen ſey, davon habe 
ich bereits oben geredet, und wird mir jeder, 

der allenfalls ſie zu ſehen nicht Gelegenheit hat, 

auf mein Wort glauben, der weiß, wie im 

Jahr 1711 der deutſche Styl beſchaffen war. 

Ich habe fuͤr noͤthig gehalten, aus den 
300 Maximen eine Auswahl von 198 zu 

treffen, viele Stellen wegzulaſſen, und dagegen 

eigene Zuſaͤtze zu machen. Manche Dinge 

ſchienen mir nicht wichtig genug, noch einmal 
geſagt zu werden, manche wiederholten blos 
ſchon da geweſene Gedanken, und noch andere 

ſchienen mir wirklich nicht der Wahrheit und 

Erfahrung gemaͤß. Die Anmerkungen aus der 
Ausgabe von 1711 hab ich zuſammen gezogen, 

und das, was ich davon brauchbar gefunden, 

fuͤr die Bequemlichkeit des Leſers ſogleich im 

Text geſagt, damit ſein Auge nicht bald da, bald 

dort herum irren duͤrfte, ſo daß ich hoffe, man 

werde dieſe neue Arbeit mit eben dem Vergnuͤgen 

leſen, als ehemals die alte geleſen worden iſt. 

Leipziger Oſtermeſſe 1786. 
En 
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Sey nicht zu offenherzig! 

N ' 4 y 

Aus offener Karte ſpielen iſt weder nuͤtzlich, 

noch angenehm, und die Verſchwiegenheit iſt 

das Heiligthum der Klugheit. Schwachkoͤpfe 

plaudern alles heraus, was ſie auf dem Herzen 

haben, aber der kluge Mann behaͤlt immer et⸗ 
was für ſich. Selten haben diejenigen Men⸗ 

ſchen groſſes Gluͤck gemacht, die zu offenherzig 

waren, denn ſie beleidigten, ohne daß ſie es 

wollten. Wer ſeine eigene Angelegenheiten 
nicht verſchweigen kann, wie will der die Ge— 

. * bu x 

heimniſſe anderer bewahren? Man muß nur 
¿8 gegen diejenigen offenherzig ſeyn, die man nach 

langer Erfahrung ganz kennt, da iſt Offenher— 

zigkeit Tugend, aber in jedem andern Fall wird 

ſie gewoͤhnlicher Weiſe ſchaͤdlich, dem Abe 
zigen e und auch ee, 

2 — . — 



II. 
Weisheit und männlicher Muth 

zeugt Groͤſſe. 

Der Menſch iſt nicht groß, als wenn er weiſe 
iſt, und in ſo fern hat Seneka recht, wenn er 

ſagt: der geringſte Tag im Leben eines Gelehr⸗ 

ten ſey beſſer, als das ganze Daſeyn eines Igno⸗ 

ranten. Der Unwiſſende verlebt ſeine Tage 

im Finſtern, naͤhrt dummen Stolz, aber Weiss 
heit iſt die Mutter der Beſcheidenheit. 

Jedoch Weisheit ohne maͤnnlichen Muth 
und Feſtigkeit iſt gleich einer ſchoͤnen Tulpe, die 
das Auge ergoͤtzt, aber keinen Geruch hat. Ein 
weiſer Mann kann kein Haſe ſeyn. Wie ſoll 

der Groͤſſe fuͤhlen und en der vor einer 

BR zittert? 

—— — A un 

III. 

Mache dich unentbehrlich. 

Nicht der Kuͤnſtler, ſondern der Anbetende 

macht die hoͤlzerne Figur zum Gott; denn alle 

Dinge erhalten erſt Werth, wenn wir einen 

darauf legen. Ein kluger Mann hat es lieber, 
wenn man ihm fuͤr geleiſtete Dienſte verbunden 
bleibt, als wenn man gleich alles baar bezahlt. 

So bald man getrunken hat, kehrt man dem 



7 

Brunnen den Ruͤcken zu, und wirft die Dom: 

meranze weg, wenn der Saft ausgedruckt iſt. 

So wird auch der ſelten weiter geachtet, dem 

man nicht mehr verbunden iſt. 

E Das „unentbehrlich machen,, kann vip 

in mannigfaltigem Sinn genommen werden. 
Wer z. E. nur gerade ſo viel gelernt hat, daß 

jeder andere eben ſo gut in ſeine Stelle paßt, 
wird ſich vieles muͤſſen gefallen laſſen. Ueber⸗ 

ſieht er aber andere, daß ſie finden, ſie koͤnnten 

ihn nöthig haben, fo werden fie ſich bedenken, 
ihn vor den Kopf zu ſtoſſen, weil ohne ihn ihre 

Sachen den Krebsgang nehmen würden. - 

IV. | 
Der vollkommene Menſch. BR 

Miemand wird vollkommen geboren, er Pe 

es erſt mit viel Anſtrengung zu werden ſuchen. 

Wohlgeordneter Verſtand, richtige Beurthei— 

llungskraft, Lenkſamkeit des Willens und Vor— 
* ſichtigkeit im Reden und Handeln, fuͤhren al— 

leine dazu. Wenige gelangen dazu, und auch 

die wenigen nur ſpaͤt. Wer an der Thuͤr des 
Todes ſteht, ſieht meiſtens am deutlichſten, 
wie weit er noch vom Ideal sta Bolton 

menheit entfernt ſey. N 
a N A 1 
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V. q . | | ish ds 

güte dich, deinen Meifter zu übertreffen. > x 

Wer an in irgend etwas uͤbertrift, iſt gez 

meiniglich gehaßt und verfolgt. Nicht nur der 

Tanzbaͤr in der bekannten Fabel, ſondern die 
Geſchichte alem Zeiten und Voͤlker bekraͤftigt 
dieſe Wahrheit. Se gefchickter du biſt, de 

mehr ſuche es zu verbergen. Denke daran, 
was beym Shakeſpear der Hofnarr des Kös 

nigs Lear ziemlich weiſe ſagt; 

„Habe viel, und zeig’ es nicht! 
55 Wiſſ e viel, wenn's nur dein Mund ah 

1 ſpricht !,, 

Verſtecke deine Weisheit, wie ein beſchei— 
denes Maͤdchen ihre Schoͤnheit unter dem rei— 
zenden Nachtgewande, die nur dann am lieb⸗ 

lichſten hervor ſtralt. Leichter wird man dir 
ein edles Herz, als einen glänzenden Verſtand 
verzeihen, und dich weniger um jenes, als 

um dieſen beneiden. Die Menſchen koͤnnen 

es wohl leiden, daß man ihnen hilft, aben 
nicht, daß man fie an Einſichten uͤbertriſt. 

Wenn du jemand einen Rath giebſt, ſo gieb 
dir ja nicht das Anſehen, als ob es dein Ge: 
danke waͤre, ſondern thue blos, als ob du den, 
dem du rathen willſt, an etwas erinnern 

wollteſt, das er vielleicht gerade nur vergeſſen 



hätte... Die Sterne find Kinder der Sonne, 
alle hellglaͤnzend, aber ſie laſſen ſich nicht 
neben ihr ſehen. So mache du es mit je: 1 

nen, die in gewiſſen Vahültniſen uber dir 
ſtehen. 

Alte eehrer vergeſſen es nie, daß du 
bey ihnen in die Schule gegangen biſt, und 

haͤtteſt du ihnen auch wenig zu danken, ſo 

— 

* 

ſagen fie doch gerne, wenn man eine Vollkom⸗ 
menheit an dir ruͤhmt: „ja, vortreflich! das 
hat er von mir „, Wollteſt du dich aber 
wirklich merken laſſen, daß du indeß, ſeit du 

noch in Prima ſaſſeſt, weiter gekommen ſeyſt, 

und meinteſt, der Herr Praͤceptor ſtehe dir 

Hals ziehen. Reiteſt du doch dein Stecken⸗ 
pferd auch, warum wollteſt du dem alten 

Manne denn das ſeinige nicht vergoͤnnen? 
. > i 

VI, 

Sey deiner Leidenſchaften Meiſter. 

Es iſt ein untruͤgliches Kennzeichen, daß man 

den hoͤchſten Gipfel des Verſtandes erſtiegen 

habe, wenn ein Menſch feiner Leidenſchaften 

Herr iſt, fie zu unterdruͤcken und zu verber⸗ 
u weiß, das erſte, wodurch man ſich uͤber 

gemeinen Haufen * kann. 0 giebt 

á ww 

nach, fo wirft du dir feinen Haß auf den 
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keine groͤſſere Herrſchaft, als diejenige, die man 
uͤber ſeine Begierden, keinen ſchoͤnern Sieg, 

als den man uͤber ſeine Leidenſchaften erbals 

ten hat, es iſt der hoͤchſte Triumph des 
freyen Willens. Wenn kein Affekt uͤber den 
Verſtand Meiſter wird, ſo hat man Mittel 
gefunden, vielem Verdruß auszuweichen, und 
ſich in groſſes Anſehen zu ſetzen. Das Leben 

desjenigen, der uͤber ſeine Leidenſchaften Herr 
geworden iſt, gleicht einem ſpiegelebenen Bach, 

in den kein Blaͤttchen eines Baumes pe 

an iſt. 

W ¿bo 

Vom Gluͤck und guten Namen. 

Gläck und guter Name — eins iſt fo un 
beſtaͤndig, als das andere feſt iſt. Das Gluͤck 

dient nur im Leben, aber der gute Name 

reicht uͤber das Grab hinaus, und waͤhrt auch 
dann noch, wenn wir lange geſtorben ſind. 

Jenes widerſteht dem Neid — denn was 
bekuͤmmert es den, der dem Gluͤck im Schooße 

ſitzt, ob ihn andere beneiden? — Dieſer trotzt 

der Vergeſſenheit. Gluͤcklich wird man zu— 

weilen mit Huͤlfe anderer, aber Nachruhm 

und guten Ruf erlangt man nur durch eige— 

nes unermuͤdetes Beſtreben, und die Begierde 
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nach gutem Namen entſpringt aus Tugend. 
Nachruhm kann auf zweyerley Weiſe erlangt 
werden, wenn man entweder wie Socrates 
gelebt, oder wie Heroſtrat einen Dianentem⸗ 

pel angezuͤndet hat. Welcher Nachruhm vor— 

zuͤglicher und der Bemuͤhung des Weiſen eis 

gentlich werth ſey, brauch ich nicht zu ſagen. 

10 VIII. | 
Was muß der Natur und der Kunſt, was 

der Materie und dem Kuͤnſtler zuge⸗ 
ſchrieben werden? 

| Es iſt unter der Sonne keine Schoͤnheit zu 

finden, die nicht die Hand eines Kuͤnſtlers 
noch mehr erhöht hat; keine Vollkommen⸗ 
heit, die nicht etwas Unſchickliches annehme, 

wenn nicht die Kunſt die letzte Bildung giebt. 

Die Natur behält zuweilen das Beſte zurück, 

damit wir zur Kunſt unſre Zuflucht nehmen 
ſollen, denn ohne ſie hleibt das gluͤcklichſte Ge⸗ 

nie unvollendet. Wenn Natur und Kunſt 
auf einem Wege ſich nicht freundlich die Hand 

reichen, und mit vereinter Kraft arbeiten, 
ſo entſteht Schuͤlerarbeit, aber nie Mei 
ſterwerk. 

1 

a 
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Ein Kluger handelt zuweilen ofen, zu⸗ 

weilen werboegen 0 

Das menſchliche Leben ift ein un ren, 

der Kampf wider die Bosheit der Sterblichen. 
Man muß alſo, um zu ſiegen, ſeine Dl ne 
und Abſichten zu verbergen wiſſen, oft d 

etwas zielen und etwas anders meinen. M 
muß nie merken laſſen, was man gerne thun 
mochte, ſondern immer das Gegentheil, da: 
mit diejenigen, die uns beobachten, das Auge 

von dem Gegenſtande unſrer eigentlichen Auf- 
merkſamkeit wegwenden. Der Kluge ſagt 

zuweilen ſo ein Wort in die Luft hinein, 
und thut hernach etwas, woran kein Men: 
ſchenkind gedacht hat. Mittlerweile handelt 
er offen, indeß die andern glauben, daß es 

nur leere Vorſpiegelung ſey. Sie heften ih⸗ 

3 

W 
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ren Blick dann ganz wo anders . und 
verirren ſich gewaltig. 

Wer in den meiſten Fällen nicht ho zu 

Werke geht, wird feine Plane groͤſtentheils 
ſcheitern ſehen, weil immer genug darauf 

warten, ſeine Freude zu zerſtoͤren, um heimlich 

über den Gefallenen ein ſchadenfro pen Gelaͤch⸗ 

ter aan zu Kanten. = 

e 
. 
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A s if fein geringes Gluͤck für groſſe ben, os b 
* vo um fi) haben, deren . . ye 

. By 55 EN 

Die Sade an ſich fo, 7 die Art da⸗ 
mit umzugehen. 

| Es if nicht genug, daß die Sache gut ſey, 
auch die Umſtaͤnde muͤſſen es ſeyn. Ein un⸗ 
geſchickter Advokat verderbt den gerechteſten 

Handel, da hingegen ein kluges Verfahren 
oft manchen Fehler verbeſſert. Das einſil⸗ 

bige Woͤrtchen Wie? kann etwas verderben, 
oder gut machen. Eine freye und geſchickte 

Manier, eine Sache zu behandeln, bezaubert 

die Gemuͤther, und iſt die Zierde eines Men⸗ 
ſchen. — Was uns an einem Ding zuerſt 

in die Augen fällt, iſt nur deſſelben aͤuſſerliche 

Geſtalt und nicht ihr Weſen. Der Kern, oder 
das Weſentliche, wird erſt ſpaͤt erkannt. 

Wer das Nein fo zu uͤberzuckern weiß, daß 

E 

es hoͤher geſchaͤtzt wird, als ein unfreundliches * 

Ja, der wird ſich auch manchmal diejenigen 

verbinden, die fonft keine Luft haben, Nr ver⸗ 

bunden z ſeyn. 5 

1 
Wie kann man kluge Leute zu due 

ziehen? 

A 

* 
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We alle feine pipi einerley 
y Weſe treibt, iſt leicht cee ftet. Seine 

. 

14 * 2 * ) 

aus mancher Verlegenheit rettet. Hat fie 
gleich die Natur zu Herrſchern beſtimmt, ſo ſind 
ſie doch Unterthanen der geſchicktern, denn dieſe 
koͤnnen mit ihnen machen, was ſie wollen. 
Wer die Weisheit nicht zur Dienerin haben 
kann, der ſehe zu, daß er ſie wenigſtens zur Ge⸗ 
faͤrtin bekomme. 

XII. 

Gelehrſamkeit und gute Abſicht. 

Beides ſind Quellen, woraus alle gluͤckliche 
Verrichtungen flieſſen. Scharfer Verſtand bey 

boͤſem Willen iſt ein zweyſchneidiges Schwerdt in 

der Hand eines Moͤrders. Boͤſe Abſicht iſt 
Gift bey Handlungen im menſchlichen Leben, 

und richtet dreyfaches Unheil an, wenn ſie mit 
causgebreiteter Gelehrſamkeit vergeſellſchaftet iſt. 

Unſelige Geſchicklichkeit, die ſich brauchen laͤßt, 

Boͤſes zu thun! Wiſſenſchaft ohne ein redliches 
Herz iſt doppelte Thorheit. | ' 

XIII. 

Man muß nicht immer auf einerley Art 
handeln. a 
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Feinde werden ihm öfters zuvorzukommen fir 
chen, und das Ziel verruͤcken. Einen Vogel, 

der im Fliegen, immer geraden Strich haͤlt, 
kann man weit leichter ſchieſſen, als den, der 

keinen geraden Flug hat. Mie 

Man muß ſich aber nicht alteit verſtelen, 

denn einer Liſt, die oͤfters gebraucht wird, kommt 

man bald hinter die Schliche. Die Bosheit 
haͤlt ſtets ihre Spionen, und es iſt nichts leich⸗ 
tes, ihren Stricken zu entkommen. Ein ſchlauer 
Spieler wirft niemals das Blatt aus, worauf 

ſein Gegner wartet, noch viel weniger aber das, 

dem er mit Verlangen entgegen ſieht. 

. | 

Genie und Gegenwart des Geiſtes. 

Wer dieſe beide Vollkommenheiten nicht mit 

einander vereinigt, wird nicht leicht ſich empor 

ſchwingen, aber wenn beide zuſammen kommen, 
fo entſteht etwas Groſſes. Ein mittelmaͤßiger 
Kopf, der ſich leicht zu finden weiß und mit 

Gegenwart des Geiſtes handelt, bringt es oft 

hoͤher, als der tiefſinnigſte, dem's langſam 

von der Hand geht, der oft Kleinigkeiten über: 

‚seht, die im Lauf der Sade aber wichtig wers _ 
e fe gewiß, daß es manchem in den f 

wiceigfen Geſchaͤften, die ſein Adlerblick völlig 
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durchfpähte, blos an Gegenwart des Geiſtes 
bey der Ausfuͤhrung gemangelt hat, und dar⸗ 

über gingen die ausgedachteſten Entwürfe ver: 

loren. Es iſt alſo uͤberaus noͤthig, eh nenge f 
dazu zu gewößnen, 

XV. 

Laß dich nicht zu ſehr rühmen! Ki 

8 viel Ruhm macht hochmuͤthig. Er iſt ges 
meiniglich das Ungluͤck derer, die zu viel Mey 

L empfangen, daß ihnen der Kopf ſchwind⸗ 
licht wird, und ſie niemals zu derjenigen Voll⸗ 

kommenheit gelangen, welche zu erreichen fie 

flaͤhig geweſen waͤren. Jeder Menſch hat ſei⸗ 
ne Portion Einbildung, die einen falſchen 

Spiegel vors Geſicht haͤlt, und Wieland pit 
dann ſehr richtig: 

Man hoͤret ſtets mit Wolgefallen 
Aus andrer Mund das Urtheil widerhallen, 
Womit uns innerlich die Eitelkeit beehrt. 

in Philoſoph bleibt doch uns andern allen 

ein Stein, 

Und haͤtte nichts die Ehr' ihm zu gefallen, 
Er Ic gefallt fich doch. — Schmaucht ihn 

u as mit Weyrauch 

ud 
o 
NN 
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Bi, 

Die Vortreflichkeit an fich ſelbſt hat nie⸗ 

mals der Einbildung von ihr gleich kommen 
koͤnnen, und fo ſchwer es iſt, alle Vollkommen⸗ 
heiten zu beſitzen, ſo leicht iſt es, ſich einzubil⸗ 

den, daß man ſie wirklich habe. — Aber das 

iſt nicht der einzige Schade, den das zu groſſe 
Ruͤhmen wuͤrkt. Auch andere, die aus gut— 

gemeinter Schwachheit ihrem Goͤtzen raͤuchern, 

verlieren die hohe Meynung nicht nur, die ſie 

anfangs von ihm hatten, wenn er einmal einen 
ſchiefen Streich macht, ſondern ſpringen gerne 
auf ein anderes Extrem, ſetzen ihn zu tief her | 

unter, aus Aergerniß, weil fie fic) getaͤuſcht 

fanden. Warlich es gehören groſſe Verdienſte 

dazu, einer groſſen Hofnung Genuͤge zu leiſten. 
Man uͤberſieht, wenn dieſe nur etwas ver , 
ſchwindet, das Gute, das wirklich noch da iſt, 

und all der vorige Beyfall entſchaͤdigt fuͤr dies 

Ueberſehen nicht. — Wohl dem, der ſeine Sa- 

chen ſo einzurichten weiß, daß man mehr von 

ihm genießt als hoft. Wenn eine That 
ſelbſt die Einbildung und Hofnung der Mens 

ge uͤberſteigt, dann giebt ſie mehr Ehre, als 
bir A man Mira Dinge erwartet hat. A We ; 

dy Ana 
TE 

a 

# 

7 Ä Ni de 

A ted . „ 
4 . 

nn 

= 



4 — 

* ur; a 8 
. Fer * ira : 11 , 70 Y pr 

u; | XVI. Bar ei: te Y 

Wie lange lebt der Weife? . 0 

Auch Leute von groſſen Verdienſten hangen von 

Zeit und Umſtänden ab. Vergebens bemuͤhen 
ſie ſich oͤfters, empor zu kommen, umſonſt — 
ſie bleiben am Boden. Das Gute reift uͤber⸗ 
aus langſam und gedeiht nicht in jedem Lande. 

Die Dinge dieſer Welt haben alle, wie ſchon 

Koͤnig Salomo bemerkt hat, ihre Zeit und die 
wichtigſten fogar, find der Tyrannin Mode un: 

a terworfen. Dem Weiſen bleibt, bey viel vers 

unglücten Planen fuͤrs Beſte feiner Brüder, 

der einzige Troſt noch uͤbrig, daß er ewig lebt. 

Wenn ſchon die Zeitgenoſſen ſeine Wuͤrde über; 

ſehen, fo iſt dagegen die Nachwelt um fo ge: 

rechter. Dann wird hervorgezogen, was er 
dachte und ſprach, manches wird ausgefuͤhrt 

und mit Dank erkannt, denn in der Haushal— 

„tung Gottes geht nichts Gutes ganz ver⸗ 

boten. 

boo xvn. 
3 Die Kunſt gluͤcklich zu werden. L 

Es giebt Regeln, gluͤcklich zu werden, denn 

ein Weiſer ſieht das Gluͤck de für ets 

was zufaͤlliges re iß, daß er 

* N. | #4 
, * 5 TE ” 2 
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BR durch feinen Fleiß die Annäherung 
deſſelben befoͤrdern kann. Einige weilen nur 
am Thore des Tempels der Gluͤcksgoͤttin, und 

ten unthaͤtig, bis Madam dieſelbe großguͤn⸗ 

* fis erdfne. Andere find herzhafter und laſſen 
nicht nach mit Ringen und Streben, bis ſie die 
ſprsde Schöne zu einer Gunſtbezeugung bewe⸗ 

gen. Aufrichtig von der Sache zu reden, ſo 

iſt nur der Tugendhafte und Geſchickte Meifter 

des Gluͤcks. So wie die Thorheit alles Un⸗ 
gluͤcks Urſprung iſt, fo iſt hingegen Tugend 

und Weisheit die einzige aͤchte Quelle aller " 
Gluͤckſeligkeit. Sey weiſe und tugendſam, fo 
Y da a 

XVIII. 

Kam man e Vorwurf eines Fehlers 
bleiben? 

Nicht wohl! und haͤtten wir — = welches doch 
eine pure Unmoͤglichkeit iſt — auch keinen, 

ſo wuͤrde der Neid aus unſern Tugenden Feh⸗ 
ler zu machen wiſſen; ſo aber findet ſich bey je⸗ 

der Vollkommenheit immer ein Wenn und 
Aber. Es giebt einige Menſchen, die ziem⸗ 

g lich fehlerfrey find, aber doch nicht ganz und 

. . ein Mann beſitzt, de⸗ 
B 2 

= 
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ſto groͤſſer fallt fein Fehler in die Augen denn 
eine einzige Wolke kann die ganze Sonne vers, 

huͤllen. Wer ſeine Fehler in Volkommenhei⸗ ? 
ten zu verwandeln wuͤßte, fo wie Caͤſar feine 
kahle Glaze unter dem Schatten der Lorbeer⸗ 

zweige verbarg, der haͤtte den Stein der Wei⸗ 
ſen entdeckt. Den Stein der Narren zu fin? 
den, giebt man fich leider in e. Tagen wies 

der 1 und da ee IMD 196 en . 

17 „ e eh N ist a ORTE 1 

Hai, mäßige deine Einbildung A 0 

Will du glücklich leben und für — sofa: 
ten ſeyn, fo verbeſſere deine Einbildung, oder 
ſuche fie wenigſtens zu maͤßigen. Denn wenn 
du ihr einmal die Meiſterſchaft einraͤumeſt, fo 
biſt du mehr S Sklave, als der, den das Schick 

fal auf die Gaſere, oder in die Zuckerplanta⸗ 
gen verdammt hat. Entweder ſie martert dich 
mit unaufhoͤrlicher Angſt, und du biſt dein ei⸗ 

gener Henker, oder ſie malt dir Ehr' und Ver⸗ 
gnuͤgen vor und du biſt ein wachender Traͤu⸗ 
mer, n Dinge, die unglücklich Hüten. 
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die Kunſt, andern ins Herz zu ſehen. 

We ehedem wohl zu reden wußte, war der 
Allerweiſeſte. Heut zu Tage iſt das nicht genug, 

ſondern man muß auch anderer Menſchen Ge— 

danken errathen koͤnnen. Wahrheiten, die uns 
nutzen koͤnnen, werden oͤfters nur halb geſagt, 

das uͤbrige muͤſſen wir blos vermuthen, denn 
die Wahrheit iſt eine keuſche Dirne und geht 
meiſtens verſchleyert. Damit aber der Kluge 

ihr auf den Grund komme, muß er in Dingen, 

die ihm vortheilhaft ſcheinen, nicht zu leicht— 
glaͤubig und in widerwaͤrtigen nicht zu ungläus 

big ſeyn. 

| Er 5. 
Die Kunſt, anderer Schwäche zu finden. 

Wer dieſe Kunſt verſteht, der hat der Vert: 
ſchen Herz in Händen und kommt leicht zu ſei⸗ 

nem Zweck. Es iſt kein Sterblicher hienieden, 
der nicht ſeine Hauptleidenſchaften hat, und 
dieſe find, nach Verſchiedenheit des Tempera; 

ments, ſehr verſchieden. Alle Menſchen ha⸗ 

ben einen Goͤtzen. Dieſer opfert der Ehre, der 
andere dem Eigennutz, die meiſten dem Ver: 
guuͤgen. Dieſen Goͤtzen muß man recht kennen, 

55 
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wenn man die Schwäche deſſen, der ihn anbe⸗ 

tet, finden will. Wer es kann, hat den Schluͤſ⸗ 
ſel zu dem menſchlichen Willen gefunden. Das 
Temperament eines Menſchen iſt das erſte, um 
das man ſich zu bekuͤmmern hat, denn dies 
modificirt ſeine Leidenſchaften. Bey dieſen 

greift man ihn an und das Spiel iſt gewonnen. 

XXI | 
Sieh nicht auf die Schale, fondern auf 

den Kern. 

Vollkommenheit beruht nicht auf Groͤſſe und 
Vielheit eines Dinges, ſondern auf der innern 
Beſchaffenheit deſſelben. Mittelgut wird fel: 

ten hochgeachtet und von hauptſaͤchlich Gutem 
giebt es wenig. Viele ſchaͤtzen die Bücher nach 
ihrer Groͤſſe, gerade, als ob fie geſchrieben waͤ— 

ren, die Arme, und nicht den Kopf auszufuͤl⸗ 

len, und doch ſteckt oft in wenigen Bogen mehr 
wahre Weisheit, als in vielen Folianten. 

Mittelſtraſſe iſt in allen Dingen die beſte. 

Wer in allem groß ſeyn will, iſt es ſelten in 
etwas. Innere Guͤte allein macht den Ruhm 
beftändig, aͤuſſerliche Groͤſſe iſt nur Flitter⸗ 
ſtaat. | 

ye 4 ) \ 

. ' 
1 14 * * 

— 1 

x 

yop” tc 



4 15 
23 

pa rn 
ee dir nicht in den Kopf, allen gefallen 

| zu wollen. 

f Jener hatte groß Recht, der bunte daß ihm 
leid ſey, wenn er vielen gefalle, denn ein klu— 

ger Mann ergoͤtzt ſich nie an den Lobſpruͤchen 

des Poͤbels, weil dieſer wahre Groͤſſe unmoͤg⸗ 
lich bewundern kann. Laß dich den, Anblick def 

ſen, was die Menge als ein Wunder anſtaunt, 

nicht blenden! Der Unwiſſende bewundert alles 
und die Bewunderung entſteht nicht ſowohl aus 

der Sache, als vielmehr aus der Bloͤdigkeit 
feines Verſtandes. Ein Weiſer wird das⸗ 
jenige mit groͤſter Gleichguͤltigkeit betrachten, 

was die Einfalt der Das at 

werth 2" e AT 
1 

e May! 
Lieber Beftändig, als ſchlau. 

Man ban muß allzeit unter Leitung der Ves aunſt 

handeln, und zwar ſo beſtaͤndig, daß weder 

die Liebe des Volks, noch eine tyranniſche Ges 
walt etwas dagegen vermag. Weltleute brin: 

gen Gewiſſen und Umſtaͤnde leicht unter ei⸗ 

nen Hut, aber ein redlicher Mann ſcheut ſich 

vor Irrgaͤngen und will lieber fuͤr beſtaͤndig, 

ud 
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als für ſchlau gehalten werden. Wahrheit iſt 
feine Freundinn, feine Begleiterin, und ent: 

zieht er ſich auch zuweilen dem Umgang der 

Menſchen, ſo geſchieht es blos darum, weil ſie 

die Vernunft um ihre Rechte gebracht haben. 

e ig O 
Der Weiſe kann kein Sonderling ſeyn. 

Der Eigenſinn hat viele Sekten gemacht, 

aber ein kluger Mann geht ſeinen eigenen Weg 

und haͤngt ſich an keine beſonders. Es giebt 
wunderliche Koͤpfe genug in der Welt, denen 
nichts anſteht, was andern Leuten gefaͤllt, die 
aber ihres Eigenſinns halber billig verachtet und 
ausgelacht werden. Die Schule des Weiſen 

iſt die Welt, Einſamkeit macht Schwärmer 
und dieſe ſind Geſchwiſterkinder mit dem Som - 

derling. Will man in der Welt leben, fo 

muß man ſich nach den Menſchen wenigſtens in 
gleichguͤltigen Dingen richten, oder ſte ſtoſſen 

uns von ſich. Weisheit iſt vertraulich, theilt 
gerne ſich mit, dem der ſie ſucht, aber dem 

Sonderling iſt Theilnehmung Gift. 
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XXVI. 

Wie kann man gluͤckliche und ungluͤckliche 
A Leute erkennen? 

Must ig oft im Leben ein Kind der Thor⸗ 

heit, und keine Seuche ſteckt ſo gewaltig an, 

als der Umgang mit ſolchen ungluͤcklichen Leu⸗ 

ten. Auch dem geringſten Uebel muß man die 
Thuͤre verſchlieſſen, denn es ſtehen immer noch 

gröffere im Hinterhalt, die dann ſich hervor⸗ 

draͤngen. Suche die Weiſeſten, denn dieſe 

ſind in Wahrheit die gluͤcklichſten. Da mag’s 

dir gehen wie es will, es geht allezeit wohl. 

XXVII. | 

Der Weife vergnuͤgt jedermann. 

Die g groͤſte Ehre fuͤr Fuͤrſten, iſt, das Herz 

des Volks zu gewinnen, Der einzige Vorzug, 

den ſie haben, iſt dieſer, daß ſie mehr Gutes 

thun können, als andere, Der Weiſe ſetzt 

ſein Gluͤck darin, jeden froh zu machen, und 
wem hat es noch an Gelegenheit gefehlt, 

des es thun wollte. Was geht uber die Freu 
de A Menſchen zu chen 

EN y 
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xxVIII. 
Die Kunſt, ſich zu entziehen. 

Wenn es eine groſſe Kunſt iſt, angebotene i 

Dienſtbezeugungen auszuſchlagen, wi doch 
gewiß die noch viel groͤſſer, wenn man ſich 

manchen Geſchaͤften und Geſellſchaften zu ent 

ziehen weiß. Es giebt verdrießliche Arbeiten, 
die die edelſte Zeit rauben, und durch die im 
Grunde doch nichts ausgerichtet wird, ſo daß 

es beſſer iſt, nichts zu thun, als ſeine e 
uͤbel anzuwenden. i 5 

Derjenige iſt noch nicht vollkommen klug, 
der ſelbſt keine liſtige Streiche ſpielt, ſondern 

der, welcher ſich huͤtet, durch andere in der⸗ 

gleichen verwickelt zu werden. — Diene an⸗ 

dern nach Kraͤften und Vermoͤgen, aber treibe 

deine Gutherzigkeit nicht fo weit, daß du da; 
bey aufhoͤrſt dein eigener Herr zu ſeyn. Miß 

brauche deine Freunde nicht, und verlange 

nichts von ihnen, wozu ſie ſich nicht ſelbſt 

willig finden laſſen. Alle Freyheit mußt du 

dazu anwenden, immer das Beſte auszuloͤſen 

und nie etwas thun, was dem edlern Theil des 
rer, die um dich ſind, mißfallen kann. 

—— ————4 

h > 
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XXIX. 

Lerne deine Kraͤfte kennen. 

Die Kenntniß ſeiner eigenen Kraͤfte dient das 

zu, daß man ſeine Vollkommenheiten noch mehr 

erhoͤhen, ſeine Fehler aber verbeſſern kann. 
Mancher haͤtt' es weiter gebracht, wenn er ſei⸗ 

ne Talente gekannt haͤtte und manchen haͤtte 
eine Laſt nicht niedergedruͤckt, wenn er die 
Kraft feiner Schultern gepruft haben wuͤrde. 

Einige Menſchen haben groͤſſere Geiſtes⸗ 
gaben, andere groͤſſern Muth. Die meiſten 
zwingen ſich in eine Sphaͤre hinein, in die ſie 
nicht paſſen, und daher kommt es, daß ſie es 

nie weit bringen koͤnnen. Wer bey der Wahl 
ſeines Berufs dem eigenen innern Trieb folgt, 

und damit gehoͤrigen Fleiß vereinigt, der kann 

Wunder thun, es ſey worin es wolle. Was 

unſre Neigung mit Luft und zu rechter Zeit an: 
genommen hat, das verliert ſich ſo leicht nicht. 

Chilon hat wahr geredet: man muͤſſe erſt wiſ⸗ 
ſen, wozu man ſich ſchicke, ehe man einen 

Stand waͤhle. Die vornehmſte Kenntniß ſetz⸗ 
ten die Weiſen aller Zeiten und Voͤlker in das 

u cenuroy! und wer dieſem Wegweiſer 
willig die Hand reicht, wird nicht irre gehen. 



' er 

Schaͤtze jedes Ding E feinem rechten 
We, 

oli Theil des Unmuths und Ungfüets 
in der Welt rührt unſtreitig blos daher, weil 
wir die Dinge ſo ſelten in ihrem wahren Lichte 

betrachten und bald groͤſſern, bald geringern 

Werth darauf legen, als ſie wirklich haben. 

Das beſte laͤßt man daher oft aus der Acht, 
und lauft nach Schatten. Aber der wahre 

Weiſe ſieht ein Ding von all ſeinen Seiten an 
und denkt oft, vielleicht habe er noch die beſte 
deſſelben nicht gefunden. Dieſe Erkenntniß 
ſetzt ihn in den Stand richtig zu waͤhlen und 

weniger als andere getaͤuſcht zu werden. 

XXXI 
Prüfe dein Gluͤck mit Weisheit. 

Wer erſt im ſechszigſten Jahre, wenn die Kröf⸗ 

te ſchon durch Unmaͤßigkeit erſchoͤpft find; fic) 
um Regeln der Diät bekuͤmmert, iſt ein Thor; 
aber noch weit mehr derjenige, der erſt in die⸗ 

ſem Alter bey einem Philoſophen zur Schule 
geht, um Lebensweisheit zu lernen. Beydes 
muß in Zeiten geſchehen. 
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Sein Gluͤck recht regieren zu konnen, 

die rechte Stunde deſſelben zu erwarten, und 

dann es geſchickt anzunehmen, iſt keine geringe j 

Kunſt, denn es iſt unſtaͤt und flüchtig, und der» 

jenige darf es wohl feſt halten, den es einmal 
freundlich angeládele hat. Fuͤhlt einer, daß 
er unglücklich ſey, fo mag er nicht zu viel was 

gen, damit er nicht zum Gelaͤchter von den 
Günſtlingen Fortunens werde. 

XXXII. . 

Man muß errathen konnen, was die Men⸗ 
ſchen manchmal mit wenigen hingeworfe⸗ A 

nen Worten ſagen wollen. 

Es! iſt etwas, das in Sofia: oft vorkommt, 

daß in einer Unterredung manchmal nur eini— 
ge gleichſam verlorne Worte hingeworfen wer⸗ 
den. Sie entſtehen ſchnell wie der Blitz, fahr 
ren voruͤber und laſſen den Eindruck ihres Da⸗ 

ſeyns zuruͤck. Ein einziges nachdenkliches Wort 
hat oft Leute, die das Murren eines ganzen 

Volks nicht bewegen konnte, ploͤtzlich aus aller 
Faſſung geſetzt. Im Gegentheil giebt es ſolche 

Worte, die eine ganz andere Wirkung haben, 
nd den Ruhm deſſen, von dem geredet ward, 
y vermehren. Wie aber dergleichen 
Worte nicht ohne Geſchicklichkeit und Abſicht 

— 
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Po werben dürfen y fo muͤſſen fe aud nur 

mit vieler Behutſamkeit angenommen und bez 

antwortet werden. Derjenige Fechter kann erſt 
gluͤcklich ſeyn, der den Stoß ſeines Gegners 

kennt und mit Vorſicht es Er 
weiß. 

XXX. 

Sey maͤßig in deinem Gluͤck! 

Es giebt nur wenige Menſchen, die bey tot: 

drigen Ereigniſſen Muth und Standhaftigkeit 

nicht verlieren, aber noch weit wenigere, die 

ſich im Gluͤck zu faſſen wiſſen. Sie werden 

uͤbermuͤthig und hart, ohne zu bedenken, daß 

fie ohnedas ſchon beneidet werden, und folglich 

ſich noch Haß auf den Hals laden. Die Kunſt 
an ſich zu halten, iſt aber eben ſo groß, als zu 
unternehmen. Stets anhaltendes Gluͤck iſt 
allzeit verdaͤchtig und ein mittelmaͤßiges, das 
zuweilen mit etwas Bitterkeit vermiſcht iſt, ber 

wahrt vor Uebermuth. Je hoͤher der Barome— 
ter des Gluͤcks ſteigt, deſto unbeſtaͤndiger iſt er, 

deſto geneigter zum Fallen. Eine kurze Freude 

iſt die ſuͤſſeſte, denn fie wird nicht fo leicht un: 

ſchmackhaft. Endlich wird auch das Gluͤck muͤ: 
de, einen Menſchen immer auf den Haͤnden zu 

tragen und weh ihm, wenn es ihn niederſetzt, 

N 
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wenn er nicht vorher ſich als ein Weiſer bezeugt 
hat. Man wird ſich ſeines Falls freuen, und 

niemand wird feyn, der ihm aufhilft. 

* | 
* 
Am | XXXIV. 

Lerne das Weſen und die rechte Zeit de 
Dinge kennen, damit du ſie recht be⸗ 

nutzen Fannft, 

Di Werke der Natur kommen alle auf den 

ihnen beſtimmten Grad der Vollkommenheit, und 
find täglich im Zunehmen, bis fie dahin gelans 
gen. Aber dann, wann ſie ihr Ziel erreicht 

haben, nehmen ſie von Tag zu Tag wieder ab. 

Die Werke der Kunſt hingegen find nie fo volk 
kommen, daß ſie es nicht noch mehr werden 

koͤnnten. Wohl dem, der einſehen kann, was 
in jeder Sache die hoͤchſte Vollkommenheit ſey! 
Hiezu find wenige Menſchen geſchickt, und dies 

jenigen, die es koͤnnten, find öfters zu ſchlaͤf— 

rig und nachlaͤßig. — Auch die Fruͤchte des 
Verſtandes haben ihre Zeit, wann ſie zur Rei⸗ 

fe kommen, wer ſich ihrer mit Nutzen bedienen 
will, muß dieſe Zeit billig in Acht nehmen, 

ſonſt wird er den Vortheil nie davon habet 
den 3 zu e fähig find. | 
2 . * i * 4 u 

u y 8 We 
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á “ N e, 
Die Kunſt, ſich beliebt zu machen. * 

IR 

Benne zu werden iſt viel, aber geliebt zu 

ſeyn noch weit mehr. Hochachtung muß der 

Liebe vorangehen und ohne die erſtere iſt 155 
nie. Durch Fleiß und gute Sitten kann 1 
ſich Hochachtung erwerben, aber die Liebe — ä 

dert noch mehr. Wer geliebt will werden, d 
muß zuvor lieben. Plinius der jüngere) ha 
die Wahrheit geſagt: daß keine Sache ſey, der 
man immer Gleiches mit Gleichem ſo beſtimmt 

vergelten muͤſſe, als die Liebe. Ein Fuͤrſt, der 

ſeine Unterthanen nicht liebt, wird auch nim⸗ 

mermehr von ihnen geliebt werden. Durch 
liebreiche Hoͤflichkeit kann man das Volk am er⸗ 

ſten gewinnen. Das wuſte Kaiſer Titus, und 
eben darum hieß er die Liebe und Ergoͤtzung 
des menſchlichen Geſchlechts. — Alphonſus 

der großmuͤthige Koͤnig von Neapel ſtieg vom 
Pferde, um einem armen Bauersmann zu Hülfe 

zu kommen und die belagerte Stadt Gaeta 
uͤbergab ſich, wozu ſie vorher all ſeine Solda⸗ 
ten und Kanonen nicht zu bringen vermochten. 

Denn da er nur auf etliche Augenblicke bey dem 

Leiden eines Menſchen ſeiner Majeſtaͤt vergaß, 

0 gewann er ſich in dieſem mme die Lies 
be 

— 
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be Gon tauſend Herzen, die vorhin mit Haß 
gegen ihn erfullt waren. Als Friedrich der 

Groſſe in den Dina ae: von Bin. 
n. „ fang Gleim: 

* 

Ein Koͤnig weint! Din 
Giieb ihm die Herrſchaft eS dich, 0 Welt 

Dieweil er weinen kann aptos «u 

Hoͤflichkeit, liebreiches ae Bob 

cööugkelt und uͤberhaupt Tugend und menſch⸗ 

liches Gefuͤhl erwirbt allezeit die Liebe der 

beſten Menſchen, und dieſe haͤlt ſchadlos fuͤr 
den Haß der Thoren und Laſterhaften. | 

5 * 
* 

7 * * 
* ‚on 

% XXXVL 
Ein Weiſer macht nichts gröſſer, ig e 

wirklich 6 * N Ä 

WB asıpeit oder Klugheit leiden A 1 Me 

bertreibung. Zu groſſes Lob erweckt Neu⸗ 

gierde und Neid und wenn vollends die 

Verdienſte dem Lob nicht entſprechen, ſo ſieht 

man ſich betrogen, hält den Lobredner fuͤr ets 
nen leeren Kopf und verhoͤhnt den Gelobten. 
Deßwegen ſpricht der Weiſe lieber wenig als 

viel, und maͤßigt ſich beym Tadel ſowol als 

beym Lob. Unmaͤßiges Ruͤhmen graͤnzt nah 
ans Gebiet der ci und ing ae po 
Kunſt zu leben. | 
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nur die liebſte Tochter der Weisheit Ohne 
groſſe und vielfaͤltige Erfahrung wird man 
nie zur rechten Werthſchaͤtzung von Tugend 
und Vollkommenheit gelangen koͤnnen. Kann 

der Kluge nicht richtig und mit vollkomme⸗ 

ner Gewißheit beurtheilen oder beſtimmen; 
ſo ſchweigt er lieber gar ſtille, weil er im 

Gegentheil eher ſeine Bloͤße verrathen, als 

dem andern durch ſeinen Ae — 
wuͤrde. 

XXXVII. 
Hoheit und Anſtand. 

Vielen Menſchen hat die Natur eine ver 

borgene Kraft mitgetheilt, die ihnen bey 
all ihren Handlungen aͤuſſerſt wohl zu ſtatten 
kommt, und die weder durch Kunſt noch 
Zwang erhalten werden kann. Dieſen Men⸗ 

ſchen erzeigt ſich alles bereitwillig, ohne zu 
wiſſen warum. Man unterwirft ſich ſtill⸗ 

ſchweigend der Hoheit und dem Anſtand, der 

ihnen angeboren iſt. Noch mehr kann dieſe 
Gabe der guͤtigen Natur — ſo wie all ih⸗ 

te Gaben — ausgebildet werden, wenn die 

Kunſt ihre Hand dazu reicht. Mittelmaͤßin 
ger Verſtand, in einem Koͤrper voll Hoheit 
und Anſtand, wirkt groͤſſere Wunder, als das 
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glaͤnzendſte Genie in einem Kruͤppel. Laß 
einmal Ciceros Reden gegen den Catilina 
einen herſagen, der bucklicht, ſchief gewachſen 

und einäugig iſt, und fi eye zu, wie viel fi ie 
wirken werden! 

Der Mann von Ghei ud Autan 
hat ein gewiſſes Vertrauen zu ſich ſelbſt zum 

voraus. Jeder andere, gegen den die Na⸗ 
tur nicht fo freygebig war, greift ſeine Ges 

ſchaͤfte mit Mißtrauen an. Mißtrauen zeugt 

Furcht, und dieſe Zaghaftigkeit, aber ohne 
Muth kommt niemand vorwärts. Die Furcht 
zerſtreut die beſten Gedanken und legt der 
Zunge Gebiß an. 

Wenn der oͤffentliche Redner mit jener 

verborgenen Kraft ausgeſteuert iſt, ſo haben 

feine Hörer vor ihm Ehrerbietung, und: dies 
ſer folgt Ueberzeugung von der Wahrheit deſ⸗ 
ſen, was er ſagt — ſeys nun wirklich ſo, 

oder nicht — auf dem Fuſſe nach. Wer 

mit Anſtand erſcheint, laͤßt gleichſam auf feis 
nem Geſicht leſen, daß er das gewonnene 

Spiel in Haͤnden habe, und der Furchtſame 
erſcheint, als einer, der eine boͤſe Sache im 

Schilde führe, da fällt Hochachtung und feis 
nen Worten ſtraͤubt ſich der Wille derer, die 

We een ; entgegen, | 
C2 

— 
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Von dieſer Hoheit iſt nur ein ganz 

kleiner Weg zu Trotz und Frechheit. Wer 
ſie alſo hat, danke der Natur, als fuͤr ein 

reiches Heyrathsgut, aber er maͤßige feine Ho⸗ 
heit mit liebreicher Beſcheidenheit. Sey we⸗ 

der zu furchtſam, noch zu beherzt, damit du 
die Achtung nicht verliereſt. — Groſſe Tha: 
ten, mit Anſtand eee ſind * eins 

0 viel a er bee REN 

ee 
Site dich vor dem Wee der 

Menge! 10 bidde 

Wider den Strom ſcwinmen iſt 10 

ſchwer als gefaͤhrlich, ſelbſt Sokrates hat es 
mit feinem Leben bezahlen muͤſſen. Ein Bt 
derſpruch wird immer fuͤr eine Beleidigung 
angenommen, weil man ſich das Anſehen 
giebt, als ſetze man Mißtrauen in den Ver 
ſtand feines Gegners. Bald finden ſich der 
Sache wegen ſelbſt, die man widerſpricht, 

theils wegen des groffen: Anhangs, den fie 
hat, genug Widerſacher. Die Wahrheit koͤn⸗ 

nen nur wenige ertragen, aber dem Irrthum 

haͤngt die ganze Welt an. Beurtheile daher 
den Weiſen ſelten nach dem, was er ſagt. 

Er thut oft aͤuſſerlich, als wär er der Volke: 
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nepnung zugethan, da er doch im Herzen 

ganz anders denkt. Je mehr er Urſache fin; 

„dies und jenes zu tadeln, deſto mehr 

5 wa er fi ich, es vor jedermann laut zu fas 

gen. Fuͤr ſich kann er denken, was er will, 

und kann ihn keine Macht zwingen, das 
Gegentheil zu thun. Sagt er ſeine wahre 

Meynung, ſo geſchieht es nur gegen wenige 
die ihm gleichen. diia 

XXXIX. 

Ein Kluger ſympathiſirt nur mit Rlugen. 

Unter Narren und Weiſen herrſchte von 

Anbeginn der Welt eine unausloͤſchliche An; 
tipathie, die in ihrer beyderſeitiger Natur ge— 

gruͤndet iſt, denn die Finſterniß kann das Licht ; 

nicht ertragen. Helden lieben Helden! Es 

findet ſich zwiſchen Menſchen, die mit ein— 
ander Aehnlichkeit haben, eine Art von Bluts⸗ 

freundſchaft. Dieſer Sympathie, dieſem ge⸗ 
heimen Zug, der Herzen unverſehens zuſammen 

kettet, iſt alles in der Welt moͤglich. Sie 
uͤberredet, ohne ein Wort zu verlieren, ſie 
erhält. alles, was fie verlangt. Die Sym 
pathie iſt das A. B. C. der Liebe, und wer fie 
nicht hat, wird nie ein Herz erobern. Sie bleibt 

nicht bey der Hochachtung ſtehen, ſondern wird 
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zur Liebe. Eine Art von Sympathie beſteht das 
rin, daß fte dem Gegenſtande, auf welchen fie trift, 

alles zu Gefallen thut, eine andere im Mitleiden, 
und je höher fie kommt, je glücklicher iſt fie. 

Verſchiedenheit der Gefuͤhle ſteht der 
Sympathie gerade entgegen und daher kommt 
es, daß Narren und Weiſe ſo wenig Freun⸗ 
de werden koͤnnen, als der Schnee ſſich mit 
der Sonne im Julius paaren kann. 9 

Ä Bu | 
Sey bedächtig, aber nicht argwoͤhniſch! 

Es iſt unnoͤthig, daß alles, was du úber 
eine Sache denkſt, jedermann bekannt ſeyn 
muß. Sey hierinn behutſam, aber vermei— 
de, dich argwoͤhniſch zu zeigen. Sey auf dels 
ner Hut, wenn du Betrug ahndeſt, doch laß 

dichs nichts merken, damit die Leute nicht 

anfangen Mißtrauen auf dich zu werfen. 

Ein Argwoͤhniſcher reizt leicht zur Rache und 
macht, daß man auf Mittel denkt, ihm zu 

ſchaden, an die man vorher nicht gedacht hat: 

te. — Haſt du die Umſtaͤnde eines auszu⸗ 
führenden Geſchaͤfts erſt wohl überlegt, fo 
waͤr es ein Zeichen eines ſehr leichtſinnigen 
Gemuͤths, wenn du nicht bedächtlich dabey 
verfahren wollteſt. Behutſamkeit iſt wahrhaf⸗ 
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tig eine Tugend, aber Argwohn allezeit ein 
Fehler in einem menſchlichen Karakter. 

4 1 / 

XLI. 

Der Seis ſucht ſeine Antipathie zu 
verbeſſern. 

Es iſt nichts neues, daß wir Menſchen oft an⸗ 

dere haſſen, ohne zu wiſſen, warum; und oft 
ohne ihre Schuld. Daher kann es oͤfters fom: 
men, daß wir uns mit einer ſolchen Abneigung 

nicht wenig proſtituiren, weil das ſchlechte Em⸗ 

pfelung giebt, wenn man Menſchen haßt, die 

vielleicht gerade am meiſten verdienen geliebt zu 

werden. Ein kluger Mann, wenn ſich etwa 
ſolch ein unwillkuͤhrlicher Haß in ſein Herz 

ſchleichen ſollte, unterſucht vor allen Dingen, 

ob der andere es auch verdiene. Er bemuͤht 
ſich, als ein Menſchenfreund, die verkannte⸗ 

ſte Seite deſſelben aufzuſuchen, und findet viel⸗ 

leicht unvermertt Vollkommenheiten, durch die 
ſein Haß verſcheucht wird. So ruͤhmlich es 

iſt, mit rechtſchaffenen Leuten zu ſympathiſiren, 

ſo tadelswerth iſt es, gegen ſie Antipathie “ 

| naͤhren. a 

— 
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e " 10 XL Or 2 4 5 

Laß dich nicht in Handel ein! a 

Dies iſt eine Hauptregel N Klugheit. — 

Leichter, weit leichter iſt es, ſich vor der Gele 

genheit zu Handeln zu hüten, als mit Ehren 

wieder heraus zu kommen, wenn man einmal 
darin verwickelt iſt. Es giebt enen > 
vermoͤge ihres hitzigen Temperaments ſich 

les miſchen, aber oft mit blutigen Söpfen Des 
lohnt nad) Haufe. gehen. Der Bernúnftige hat 
allezeit den Zuͤgel in der Hand. Es iſt ruͤhmli⸗ 

cher, ſich gar nicht einzulaſſen, als dabey zu 
gewinnen! Sucht man Händel an dich, ſo 

entferne dich mit Manier und antworte dem 
Narren nicht nach ſeiner Naehe si 

1 2 00417: ALI... en 94 

Der Menſch von groſen wean. 

3, mehr. ein Menſch Geiſtesgaben beſttzt, ib 

je mehr er dieſe durch Fleiß ausgebildet hat, de⸗ 

ſto mehr iſt er Menſch zu nennen, denn das 

innerliche iſt allezeit mehr werth, als die aͤuſſe⸗ 
re Larve. Es giebt Menſchen, an denen 

ſchlechterdings nichts zu finden iſt, als aroff es 

Gepraͤnge, Pralerey, Wind und Gebraus, 

aber fie gleichen denen Gebäuden, die man ob); 

a 

T 

2) 

y 
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me Plan angefangen hat und nun nicht hoͤher 

‚führen: kann, weil es an dem noͤthigen Grund 

zur Unterſtuͤtzung mangelt. Treffen ſolche Len: 

te ihres Gleichen an, fo fälle es ihnen leicht, 
ona Grosſprechen gewohnt find, dieſen 

einen blauen Dunſt vor die Augen zu machen, 
aber kluͤgere Leute, die ihre Bloͤſſe bald entdek⸗ 
ken, laͤcheln mitleidig uͤber dergleichen hirnloſe 

Purſche, denen nie ein ſaurer Wind unter die 

Naſe geweht hat, und die Verzaͤrtelung in der 
Jugend, Schmeicheleyen der Mama und Nach— 

giebigkeit des Papa, zu Pralhanſen gebildet 

hat, die überall aurennen und ſich lächerlich 

ae A 
1 
9 

aa XIIV. 
3 « Der Mann don. Vernunft. 

4 „Vernunft hat und ſie zu brauchen ver⸗ 
x ſteht, der iſt Herr uͤber aͤuſſerliche Umſtaͤnde, 

nicht dieſe uͤber ihn. Er kennet bald anderer 
Faͤhigkeiten, darf einen Menſchen nur einige 
mal ſehen, um ihn richtig beurtheilen zu koͤn⸗ 

nen. Er ſchaut in die verborgenſten Tiefen 
des menſchlichen Herzens, iſt ſchlau, alles zu 

erfahren, ernſt im Urtheil, und weiß aus fet: 
nen Erfahrungen allezeit ſichere Schluͤſſe und 
Folgerungen zu ziehen. Er entdeckt leicht, ber 
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merkt und faßt alles. Der Unwiſſende mag ſich 
noch fo geſchickt hinter die Wand des Still: 

ſchweigens verſtecken, da gewiſſe Leute am wei⸗ 

ſeſten ſind, wenn ſie ſchweigen; er wird ihn zu 

finden wiſſen. Der Heuchler mahle ſeine Mas⸗ 

ke noch ſo ſchoͤn, er wird ſie richtig vom Ge⸗ 

ſicht unterſcheiden koͤnnen Der Betrug wird 

ſich felten ruͤhmen koͤnnen, aber noch viel we⸗ 

niger die Unwiſſenheit, einen Mann von Vers 
vn 

rm hintergangen zu haben. e 

XLV. 

Habe vor dir felbft Achtung! 

Man muß immer ſo leben, daß man nicht 

Urſache habe vor ſich ſelbſt zu erroͤthen, und 

die beſte Richtſchnur unſrer Handlungen iſt 
das Gewiſſen. Mehr als allen buͤrgerlichen 

und moraliſchen Geſetzen hat der Tugendhafs 
te der eignen ſtrengen Aufſicht auf ſich ſelbſt 

zu danken. Er iſt tugendhaft, um es zu ſeyn, 
nicht nur weil es geboten iſt. Wer vor ſich 

ſelbſt Achtung hat, dem wird ſie auch > 
andern nicht verſagt werden. f 

y”, 
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Die * immer das pa Theil zu 
waͤhlen. 

E, giebt Feine Vollkommenheit, bey der nicht 

immer noch zu wählen wäre, Man gelangt 
aber nur durch vielfaͤltige Erfahrung dazu, 
das Beſte zu waͤhlen. Viele haben groſſen 
Verſtand, viele Wiſſenſchaften, und wenn es 
auf die Wahl des Beſten ankommt, fo greis 

fen ſie nicht ſelten nach dem Schlimmſten, 

weil ihnen Erfahrung fehlt, die man afl 

| der |! ſich nicht erwirbt. 

| XVII. 

Laß keine Leidenſchaft aufragen! 

9. hat es ſehr weit gebracht, der 
allezeit Meiſter uͤber ſich ſelbſt iſt. Leiden⸗ 

ſchaften ſind Krankheiten des Geiſtes. Wie 
phyſiche Uebel den Mechanismus des Koͤr— 
pers zerſtoͤren, ſo ſchaden ſie in dem nemli: 

chen Grad der Seele und die Arzney wuͤrkt 

langſam, oft wohl gar nichts. Wird dieſes 

Uebel vollends Herr über den Mund, den 
Dolmetſcher des kranken Geiſtes, ſo iſt die 
Gefahr um ſo groͤſſer. Sich gleich bleiben 

ir wie in Widerwaͤrtigkeiten, ge 
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haͤlt, das führt der Fleiß mit Eifer aus. 
Er uͤbereilt ſich nicht, denn Uebereilung iſt 

Sache der Thoren, die nirgends Hinderniſſe 
und Gefahren ſehen und daher immer raſch 
zufahren, immer mit Unbedachtſamkeit, nie 
mit Ueberlegung handeln. Der Weiſe vers 

fuaͤhrt langſamer, aber er kommt deſto gewif: 
ſer zum Ziel. Indeß muß man ſich huͤten, 

daß die Bedachtſamkeit nicht in Bene aus: 

arte, denn ein Zauderer verderbt alles. Erſt 

überlegen, dann raſch handeln! Wenn ſich ei⸗ 
ne geſchickte Gelegenheit zeigt, ſo muß man 

ſie zu ergreifen nicht auf Morgen W 
fe koͤnnte indeß 1 | 

NN RR e hi ná mu 
Ss id” Herz im ‚Leibe, haben. 

Wenn der Loͤwe todt iſt, ſo tanzen; e. 

auch die Maͤuſe auf ihm herum! — Herz; 

hafte Leute laſſen ſich nicht lange auf der Na⸗ 

y y E 

> s> 
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ſe ſpielen. Denn ſo gut und heilſam das 
Nachgeben in manchen Faͤllen iſt, fo iſt ' es 

doch — wie ein neuerer Schriftſteller fat 
— nicht wie die Gottſeligkeit, zu allen Din: 
gen nuͤtze. Je mehr man uͤberſieht, ſe drei⸗ 
ſter und unverſchaͤmter werden die Menſchen. 
Ein Weiſer vermeidet Gelegenheit zu Haͤn⸗ 
deln aber wenn er darin wider Willen gezo⸗ 
gen wird; fo laͤßt er ſich nicht ungeſtraft de 

leidigen. Manche werden freilich oft erſt 
ſpaͤt zum Zorn gereizt, wenigſtens zum ſicht⸗ 

baren Ausbruch deſſelben „aber dann iſt auch 

ihre Rache um ſo auffallender und unbegränz; 
ter. Die Natur hat der Biene nicht um 

ſonſt zum Honig den Stachel und dem Men⸗ 
ſchen zu aller Guͤte der Seele reizbare Ner— 

ven gegeben. Es iſt gut, wenn man mit 
der Sanftmuth die Herzhaftigkeit weiſe zu 

verbinden weiß, damit man nicht der Belei— 

digung eines jeden ſchlechten e” du allen 
e zen na | 

vr Ra 
Te 

“sb . * N 
11. 

575 Warten a man! 

as nee aͤngſtlich nach einer Sache se 

nen, iſt das Zeichen eines allezeit ruhigen 
Herzens, und wer Herr uber fic) ſelbſt it, 

. 

Ma * 
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der iſts auch bald uͤber andere. Der Raum 
der Zeit will mit Geduld durchlaufen ſeyn. 

Ungeduld verbittert das Leben und macht un⸗ 

ſre Lage nicht beſſer. Endlich wird das 
Schickſal ſelbſt erweicht und die Zeit richtet 

mit ihrer Kruͤcke mehr aus, als Herkules mit 

der eiſernen Keule. Das Gluͤck belohnt oft 
diejenigen mit Wucher, die Geduld bahnen er 
ne Stunde zu erwarten. „ren 

LI. 

Ki von Nachdenken ſind am fißerfen. 

Eine ı Sache, die beſtehen ſoll, darf nicht | 
uͤbereilt werden, und wenn ihre Dauer feſt 
ſeyn ſoll, muß lange an ihr gearbeitet werden. 

Der Mann von Geiſt ſieht an jeder Sache auf 
ihre Vollkommenheit, denn nur dieſe hat Des 
ſtand, und was gruͤndlicher Verſtand bildet, iſt 

unvergaͤnglich. Homers und Oſſians Gedichte 

e ewig beſtehen, aber weder Fingal noch 

2 5 

den. Das koſtbarſte Metall kommt am lang⸗ 
ſamſten zu Stande, aber es iſt auch das ſchwer⸗ 

ſte unter allen. Ehe Gold und Edelſteine im 
Schoos der Erde zur Vollkommenheit gelan: 
gen, koͤnnen Jahrhunderte vergehen, aber 

dann verzehrt ſie auch ſelbſt das alles freſſende 
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Feuer nich. — Man kann durch kuͤnſtliche 
Waͤrme in Gewaͤchshaͤuſern manche Pflanze 
zeitigen, aber wir wiſſen ſchon, wie lange ihre 
Exiſtenz dauert. Leiſewiz hat weislich geres 

det: „man frage nicht, wenn ſeine Geſchichte 

des dreißigjährigen Krieges und Weſtphaͤliſchen 
Friedens erſt herausgekommen, wie lange er 

daran gearbeitet habe, ſondern ob fie auch voll 

kommen fey.,, * 

Was bald wird, geht bald zu Grunde. — 
„Man ſieht es deinen Gemaͤlden wohl an“ ſagte 
Apelles zu jenem firfingrigen, behenden Pins 
ſelmann, der ſich ruͤhmte, daß er ſchnell ar; 

beite. 

er. LI. Er 
Sich nach den Leuten zu richten wiſſen. 

Mancher verſchwendet zuweilen Geſchicklichkeit 

und Kräfte, und es iſt warlich unnbthiger 
Aufwand. Bey einigen Gelegenheiten iſt es 
noͤthig, bey andern nicht. Man muß nur uͤber⸗ 

legen, wen man vor ſich hat. Ein kluger 
Vogelſteller wirft den Voͤgeln nicht mehr zu 
freſſen vor, als noͤthig iſt, um ſie ins Garn 

zu locken, und zehn Wuͤrmer an der Angel 
des Fiſchers wuͤrden nichts weiter ausrichten, 

als was ſchon einer vermag. — Wer all 

= 
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feine» Kunſt gleich ſehen laßt, dem wird > 
wenn einſt das Oel in der Lampe mangelt, 
fruͤh an Bewunderern fehlen. Mache, daß 

du immer auf Morgen noch etwas zuruͤck be⸗ 
haͤltſt, wie witzige Schriftſteller — wenn der 

Witz nicht Sucht geworden iſt — zu thun pfle⸗ 
gen, die immer weniger ſagen, als fie kö 

und lieber dem Leſer etwas zu denken uͤbrig laß 
fen. Wer dieſe Kunſt verſteht, von dem glam 
ben die Leute, daß Jahre PP ohne Grenz 

in fe ’ OR node 

Mu E | LIN?" 4 BG, u. 2 Ir 

Suche glücklich zu Ain; b 

Es iſt nicht genug, in den Tempel des Gluͤcks E 

einzugehen, denn nahe dabey liegt die Bob 

nung Des Verdruſſt es und der Weg durch jenen 

fuͤhrt nicht ſelten in dieſe. Es iſt beſſer aht 

heraus, als im Triumph hineingehen. Man: 
cher vom Gluͤck begünſtigter hatte einen glán: 

zenden Anfang, aber ein ſehr klaͤgliches Ende: 

Das Gluͤck laͤchelt freundlich und ſuͤſſe bey fet: 
ner Ankunft, aber Wuth flammend if fein Ge: 
ſicht, wenn es uns verläßt und je groͤſſer das 

Frolocken . des Volks von Anfang war, de 
re fis A, 

* 
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ſto lauter kalte fein Hohngelaͤchter am 
. 

er Kluge verliert nie das Ziel aus 

den Mugen; daß er wohl ende. Jener RE 

mer, der all ſeine Ehrenſtellen erhielt, ohne 
ſie zu verlangen, legte ſie auch wieder nieder, 
ehe jemand daran denken konnte, ſie ihm ab⸗ 

zufordern. Ehe das Gluͤck ſich zurückzieht, 
hat der Weiſe lange ſchon ſich ſelbſt zuruͤck gezo⸗ 

gen. Wenigen Auserwaͤhlten wurde es zu 
Theil, daß der Himmel ſelbſt fuͤr ihr gluͤckli⸗ 

ches Ende ſorgte. Moſes verlor fih und Eli 
as wurde gen Himmel lebendig aufgenome 
men. 0 | 

ir MW 

Ein guter natürlicher Verſtand. 

Wer mit gutem natürlichem Verſtande gebo: 
ren wird, der — wie Cominaͤus fagt — 
aller Wiſſenſchaft vorgeht — tritt, vermoͤge | 

feiner natürlichen Neigung ſogleich auf den 
Weg der Weisheit und hat ſchon vieles uͤber⸗ 
wunden. Zeit und Erfahrung machen die Vers 
nunft reif und ſo ein Menſch erreicht endlich 
den hoͤchſten Gipfel des Verſtandes. Er ver 
achtet den Eigenſinn und ſcheut ſi ich vor ihm, 

Kunſt zu leben. 9 KH 5 
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heſonders in Staatsgeſchaͤften; die mit Ver⸗ 
ſtand und Behutſamkeit betrieben ſeyn wol⸗ 

len. Er iſt für kein Geld zu erwerben und 
wer ihn beſitzt, den hat die Natur bey ſeiner 

Sendung auf dieſe ſublunariſche Welt reichlich 
ausgeſtattet. Er liebt keine Winkelzuͤge, ſon⸗ 
dern handelt ſchlicht und gerade. Er ſieht den 
Wirrwarr der Dinge ſchnell und leicht, und 

wird ſchwerlich irre gefuͤhrt, denn er weißt 

nicht vom Pfade der e 

LV. 

Der Erſte, der Beſte. 

Wenn dasjenige, das den Vorzug bat, nod) 

dazu vortreflich iſt, ſo iſt es doppelt vollkom⸗ 

men. Viele waͤren in ihrer Kunſt auſſerordent⸗ 
lich geweſen, wenn fie nicht Vorgänger gehabt 
haͤtten. Das Genie liebt daher das Bahn 
brechen, und waͤhlt allezeit ſeinen eigenen Weg, 
denn wer auf eines andern Pfad wandelt, 
kann es nie ganz verwehren, daß man ihn 
nicht fuͤr einen Nachahmer halte, geſetzt daß 

er auch noch ſo viel eigenes haben ſollte. Es 

giebt 26 unſterbliche Thaten zu thun, 

und jeder hat dazu in ſeiner Sphaͤre Gelegen— 
heit, aber ſie ſind nicht alle geebnet. Allein 

je ſchwerer es auf einem ſolchen Wege zu wan, 
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deln iſt, deſto mehr Ehre kann man fi) erwer⸗ 
ben. Es giebt Leute, die in der erſten Klaſſe 
hinter andern mit Ruhm ſtehen konnten, allein 

ſie zeichnen ſich lieber durch Bizarrerien aus, 

um die erſten in der Zweyten zu ſeyn, wie jes 

2 la Grotes: ner ſpaniſche Maler, der lieber 2 

que mit groben Strichen malen wollte, um 
nicht mit ſeinen Feinheiten hinter Raphael und 

Titian zu fp en, 

LVI. a 

Huͤte dich dor Gram und Verdruß! 

Dieſe Lehre iſt ſo zu ſagen die weiſe Frau und 

Hebamme von jedem Gluͤck des Lebens. Wer 
boͤſen Zeitungen gern die Thuͤr oͤfnet, macht 
ſich beſtaͤndigen Gram und Verdruß und iſt 
dem Eiteln aͤhnlich, der nur Schmeicheleyen ho 
ren will. Gewoͤhnt man ſich erſt zu ſolch einer 

uͤbeln Laune, ſo iſt jede Freude des Lebens zer⸗ 
ſtoͤrt und das Mark der menſchlichen Beſtim⸗ 
mung bis auf den Grund ausgeſogen. Derje⸗ 

nige iſt gluͤcklich, der ſich alle Dinge, ſo viel 
wie möglich, roſenfarb malt. Guter Muth 
erzeugt viel Tugenden, aber Gram und Vers 
druß machen traͤge, eine einzige auszuuͤben. 

D 2 

X 
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-LVIL ¡ 
Sin fluger Sinn, 

Du kluge Sinn iſt mir jenes richtige und 

ſchnelle Gefuͤhl, jeder Sache auf den Grund 

zu ſehen und Schoͤnheit und Haͤßlichkeit nach 
all ihren Graden ſicher zu beſtimmen. Die⸗ 

ſer Sinn nimmt eben ſowol zu, als der Ver⸗ 

ſtand. Man glaubt von dem, der die Feh⸗ 

ler einer Sache leicht bemerkt, und daher Ab— 
neigung gegen fie hat, daß er groſſe Faͤhigkei⸗ 
ten beſitze. Groſſe Fähigkeiten aber laſſen ſich 

nur durch groſſe Objekte vergnügen. Oft bes 

wundert die ſtaunende Menge eine Sache, als 

hoͤchſt vollkommen, wo der kluge Sinn nur 
Mittelmäßigkeit und Fehler ſieht. Der Adler 
kann mit unverwandtem Auge in die Sonne 

ſchauen, da hingegen die armſelige Schnacke 
ſich am Glanz einer Kerze verblendet. Der 

Sinn bildet ſich nach Leuten, mit denen man 

umgeht, es wird alſo ſehr nothwendig ſeyn, daß 

derjenige, der ſich hierinn vollkommen machen 

will, nicht mit ſtumpfſinnigen Menſchen un: 
gehe. — Indeß da dieſer ſcharfe Sinn leicht Sel: 

ler findet, iſt es noͤthig, die Klippe zu vermei: 

— 

den, an der man ſcheitern koͤnnte: — alles 

fehlerhaft zu finden. Dies iſt Thorheit, und 
eben ſo viel als ob man einen ganz verdorbe— 
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nen Geſchmack Hätte. Es giebt ſolche Tadler, 
die es nicht ungerne ſehen würden, wenn Gott 

ſeine ſchoͤne Welt anders machte, und zwar 

fo, wie das Bild in ihrer Phantaſie ſteht. 

LVIII. 

Pruͤfe deine Kraͤfte, ehe du etwas be⸗ 
ginnſt! E 

De meiſten Menſchen $ ſehen nicht darauf, wie 

eine Sache betrieben worden iſt, ſondern nur 
was fuͤr einen Ausgang ſie genommen hat. Wer 
fie gluͤcklich hinaus gebracht hat 7 braucht die 

Mittel nicht anzugeben, deren er ſich bedient 

hat. Urſachen und Umſtande, die etwas be; 
foͤrdern oder hindern konnten, zu unterſuchen, if 

nicht Jedermanns Geſchmack. Man muß alſo, 

wenn man etwas ausführen: will, ſeine Kraͤfte 

erſt recht wohl prüfen, ob man es auch gluͤck— 

lich zu enden im Stande ſey. Oft kroͤnt die 

Menge den gluͤcklichen Ausgang eines Werks, 

wenn man ſich auch nicht der erlaubteſten Mir 

tel dazu bedient hat, und verdammt das beſte 

Unternehmen, wenn es ungluͤcklicher Beife vor 

dem Ende ſcheiterte. 

y 
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LIA y m 
Keinen etwas lehren iſt beſſer, als nur an 

etwas erinnern, 

Zuweilen darf man eines Dings, iba 

als etwas Bekanntes, nur wieder erinnert wer⸗ 

den, manchmal aber muß man ſich er vollgaͤn⸗ 
dig davon unterrichten laſſen. Einige Men⸗ 

ſchen thun deswegen keine groſſe Thaten, weil 

ſie nicht darauf denken, und bey dieſen thut 
Erinnerung gute Dienſte. Beſſer iſts freylich, 

wenn ein Menſch immer ſelbſt denkt, was zu 

thun ſey. Thut ers nicht, ſo muß ein anderer 
ihm in der Finſterniß mit ſeinem Lichte leuchten, 
und er muß dem Schein deſſelben folgen. Hat 

jener ihm feine Fehler gezeigt, fo muß er ihn 
auch lehren, die Sache ſelbſt anzugreifen, denn 
oft erhält man blos darum nichts, weil man nichts 

verſucht hat. Darum iſt lehren vorzuͤglicher, als 

erinnern, weil man aus dem Lehrling fo zu ves 
den erft den thaͤtigen Mann macht, da hinge⸗ 
gen derjenige, der blos erinnert werden darf, 
nur aus dem Schlummer geruͤttelt wird. 

— * 
4 
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| IX. 

Gieb keiner gemeinen Neigung. Raum. | 

Seloſterkenntniß iſt der erſte Grad der Beſſe⸗ 

rung, und wer feine Unarten bald auszuren 

ten weiß, zeigt, daß eine herrliche Seele in 
ihm wohne. Man muß feine Neigungen 

erſt kennen, dann beſſern. Im Gegentheil 
biſt du denen zur Laſt, die mit dir umgehen. 
müffen, und verirreſt dich immer weiter vom 
Wege der Tugend. Aber wer nicht faͤhig iſt, 
ſich zu kennen, eee auch wink: ſich zu 
W e RN 

LXI. f 

Die Kunſt, etwas mit Art abzuſchlagen. 

Zu gut, iſt auch nicht gut! Wer immer alt 

ler Menſchen gehorſamer Diener ſeyn will, 

und immer alles thut, was man von ihm 

verlangt, ſchadet ſich ſelbſt und wird leicht ges 
mißbraucht. Man muß daher das Herz ha- 

ben, auch etwas zu verweigern. Die Kunſt, 

abzuſchlagen iſt eben ſo groß, als die Kunſt, 
zu bewilligen. Beydes muß mit einer ge⸗ 

wiſſen Art geſchehen, die ſich eher fühlen als 
beſchreiben laͤßt. Wer dieſe Kunſte verſteht, 
deſſen Rein wird oft blas o 
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als anderer Ja. Man muß ſelten etwas ge⸗ 
radezu abſchlagen, ſondern es ſo einzukleiden 
wiſſen, daß es nicht zu hart auffaͤllt. Man 
kann zuweilen ſogar dem Diftenden noch ei: 

nige ſchwache Hofnung uͤbrig laſſen, damit er 

ſich gewoͤhne, nicht zu verzagen, wenn ſie 

auf einmal fehl ſchlaͤgt. Kannſt du einem 
nicht zu Gefallen leben, ſo ſey wenigſtens 
freundlich gegen ihn und erſetze mit  liebrei: 

chen Worten den Mangel der That. Ja und 
Mein iſt bald ausgeſprochen, aber ihr Ge: 
wicht iſt fo groß, daß man ſich lange beden⸗ 

ken darf, ehe man dieſe einſylbigen Woͤrter 

ausſpricht. 

LXII. 

Aendere deine Verfahrungsart nicht licht 

In dieſen Fehler wird ein weiſer Mann nicht 
ſo leicht verfallen, denn er hat zu fehr über: 

legt, wie er handeln will, als daß er in der 

Art und Weiſe ſeines Verfahrens oͤfters Ver: 
aͤnderungen vornehmen ſollte. Alles ungleiche 

Verfahren iſt gegen die Klugheit, es wäre 
denn, daß Zeit und Umfiánde nothwendig an: 
dere Maßregeln erforderten. Es giebt Leute, 
ſo unbeſtaͤndig, wie das Wetter im April. 

Was geſtern bey ihnen ein freundliches Ja 

Der — 
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war; iſt heute ein muͤrriſches Nein. Taͤg⸗ 

lich aͤndern ſie ihr Verfahren, wodurch denn 

andere gezwungen werden, ebenfalls die gute 

Meynung, die ſie erſt von ihnen hatten, zu 

ändern. Solche Leute find zum Genuß der hoͤch⸗ 

ſten Gluͤckſeligkeiten des Lebens — zu den Freu⸗ 

den der Freundſchaft und der Liebe ganz unfaͤhig. 

g „ De 
Der Mann von ſchnellem Eutſchluß. 

„Es it iſt nichts erbaͤrmlichers in der Welt, ſagt 

Goͤthe, als ein unentſchloſſener Menſch, der zwi 

ſchen zwey Empfindungen ſchwebt, gern bey— 

de vereinigen moͤchte, und nicht begreift, daß 
keine andere Vereinigung ihrer moͤglich tft 

als eben der Zweifel, der Unruhe, die ihn 
peinigen.“ — Wer ſich zu nichts entſchlieſ⸗ 

ſen kann, iſt weit ſchlimmer, als der, der et⸗ 
was uͤbel ausfuͤhrt. Es giebt Dinge, die kei: 
nen Aufſchub leiden, und in Abſicht dieſer hat 

Tacitus ſehr richtig bemerkt, iſt manchmal 
Verwegenheit beſſer, als noch ſo viele kluge 

Berathſchlagung. Manche Menſchen thun 
ſchlechterdings nichts, wenn ſie nicht von ans 

dern gleichfam mit Haaren dazu gezogen werden. 

Wer ſich aus Schwierigkeiten ſchnell heraus 

finden kann, zeigt Verſtand, aber derjenige 



noch mehr, der ſich hurtig entſchlteſſen kann. 
Diejenigen ſind zu groſſen Dingen geboren, 
die ſich in jeder Sache ſchnell zurecht finden, 
vermoͤge ihrer lebhaften Einbildungskraft und 

der Feſtigkeit ihres Verſtandes fehen fie leicht 

etwas ein, und fuͤhren ſchnell aus. Was 

unter ihre Haͤnde kommt, iſt ſo gut, als ge⸗ 

than. So ein Mann kann einer ganzen 
Welt Geſetze vorſchreiben, er iſt ſeines Gluͤcks 

Meiſter und kann alles getroſt unterneh⸗ 
men, die Ausfuͤhrung Wes ihm ſelten oer 

ho fehlſchlagen. 

LXIV.. | 
Die Kunſt, Entſchuldigungen zu finder. 

Kluge Leute helfen ſich oft durch ein einziges 

Wort aus dem gefaͤhrlichſten Labyrinth, und 

entgehen mancher Gefahr durch ein freundli⸗ 
ches Laͤcheln. Ein zweydeutiges Wort kann 

ein Rein aufs geſchickteſte verſtecken und es iſt 

in vielen Faͤllen ſehr zu rathen, daß man 

nicht gar zu deutlich rede. Der gerade, bie: 
dere, deutſche Ton findet ſo wenig bey der 
jetzigen Welt Eingang! Wir haben von den 

Franzoſen das viele Wortmachen gelernt, und 

mittelſt ihrer Komplimente darf man unges 
ahndet etwas abſchlagen, was im treuher 

Ñ 

— 



gern deutſchen Ton geſagt, fehr- übel senil | 

wen werden würde, 
sz * 

LXV. 
Nimm jedermann freundlich bey dir auf! 

Viele Menſchen ahmen gar lange Zeit jenen 

Pabſt nach, der gebuͤckt ging, bis er die 

Schluͤſſel Petri gefunden hatte. Haben ſie 
erſt in irgend einer Ehrenſtelle feſten Fuß ges 

faßt, dann verſchwindet die vorige Freundlich⸗ 

keit und alles gefaͤllige Weſen, und Hochmuth 

bemaͤchtigt ſich ihrer Seele. Wenn ein Mann 

ſchwer zu ſprechen iſt, ſo iſt nicht allezeit die 

Menge feiner Geſchaͤfte Schuld, ſondern man 

darf meiſtens ziemlich ſicher rechnen, daß ihm ſein 

hoher Poſten den Kopf verruͤckt habe. Allein 
dies iſt nicht das rechte Mittel, ſich beliebt zu 

machen, wenn man andere entweder gar nicht 

vor ſich läßt, oder fie derb anſchnaubt. Je 

Höher der Mann ſteht, deſto fuͤrtreflicher ziert 
ihn Gefaͤlligkeit und liebreiches Betragen. Er 
erwirbt ſich Achtung und Zutrauen, da hinge⸗ 
gen, wenn er muͤrriſch, ſtolz, auffahrend und 
hart iſt, wird jeder ſeinen Umgang fliehen, und 

es wird ihm an Gelegenheit fehlen, weiſer zu 

werden. Man wird ſich ihm mit Furchtfam: 
keit nahen und vor feiner hohen Miene zuruͤckbꝛ. 

— 
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ben. Aber warlich, es iſt ſuͤſſer, geliebt, sa 

gefürchtet werden. n e 

LXVI. 

Ahme Vollkommenheit nach; — noch ve 
fuche fie zu übertreffen, 

Wer in einer Kunſt, oder Wiſſenſchaft, ya 

einer Tugend, es zu groſſer Vollkommenheit 

gebracht hat, dem folge, und wo moͤglich, ſu⸗ 
che ihn zu übertreffen. Es iſt ſchoͤn und eh⸗ 

renvoll nach ſolch einem glänzenden Ziel zu five 
ben, und wenn auch deine Kräfte ermatteten 

und du auf halbem Wege muͤßteſt liegen bleiben; 

ſo haſt du doch etwas gethan, das der Wuͤrde 

der Menſchheit entſpricht. Alexander weinte 

nicht ſowol uͤber Achilles Tod, ſondern daß er 

in Vergleichung mit 150 noch ſo wenig in der 

Welt war. 

LXVII. 

Sey nicht immerfort luſtig! Tulln 

Kluge Leute ſind ernſthaft und ernſthafte Men 

ſchen werden immer höher geachtet, als Diejer 

nigen, die immerfort luſtig ſind. Es iſt ein 

Zeichen eines groſſen Leichtſinns, wenn man im— 

mer lacht und die Luſtigmacher find in Gr: 



ſellſchaft die unertraͤglichſten Kreaturen. Es 
gehört viel feiner Witz dazu, wenn derjenige 

nicht ermuͤden und ekelhaft werden fol, 

der eine Geſellſchaft mit Scherz unterhalten 

will. Man witzelt ſich aus, und faͤllt am Ens 

de ins Plumpe und Poͤbelhafte, wie die Bettel⸗ 

moͤnche, die privilegirten Spaßmacher in der 

katholiſchen Kirche. Der allezeit fertige Scherz 

iſt eben fo verdächtig, als die Lüge. So wie 
man dem Luͤgner endlich auch die Wahrheit nicht 
mehr glaubt, ſo denkt man nicht mehr daran, 

daß ein Spaßmacher auch zuweilen ein vernuͤnf— 

tiges Wort reden koͤnne. Scherz muß gebraucht 

werden, wie das Salz an den peón... Die 

rechte Portion macht ſchmackhaft, zu wenig 

oder zu viel aber verderbt alles. Der Weiſe if: 

darum kein Murrkopf, er laͤchelt auch, aber mit 

Maaße und bedenkt, daß Horaz gejagt hat; 
Dulce eft defipere in loco, 

LE 
Schicke dich in die Leute. 

Das beſte Mittel ſich die Leute verbindlich a. 

machen und ihre Herzen zu gewinnen, iſt, daß 

man ſich ihnen — ſo viel als thunlich iſt — 
gleich ſtellt. Aehnlichkeit der Geſinnungen 

und Sitten iſt nach dem juͤngern Plinius ſogar 



das ſtaͤrkſte Band der Freundſchaft. Unſtrei⸗ 
tig hat auch Salomo dahin gezielt, wenn er 
ſagte: „Antworte dem Narren nach feiner Narr⸗ 
heit!“ denn er wußte wohl, daß der Narr 

nichts Kluges ertragen kann. Und ſo iſts über 

all. Rede mit dem Gelehrten von Willen 
ſchaften, mit dem Kaufmann von Wechſel und 

Handlung, mit den Weibern von Putz und Baͤn⸗ 
dern, mit Maͤdchen von ihrer Schoͤnheit, mit 
dem Krieger von Schlachten, von Ackerbau 
und Viehzucht mit dem Bauern und alle wer 
den dir hold ſeyn. Sey frölich mit den Froͤ⸗ 

lichen und weine mit dem Traurigen! — 
Wer von andern Menſchen abhaͤngig ſeyn muß, 
kann dieſe Kunſt gar nicht entbehren. Sie iſt 

ſchwer, doch demjenigen in der Ausuͤbung am 
leichteſten, der viel in der Welt aufmerkſam be⸗ 

obachtet, nach allem ſich erkundigt, vielerley 
gelernt und erfahren hat. ; 

p+ 
A | LXIx. 

Die Kunſt, etwas zu rechter Zelt A un: 
ternehmen. Sy Kal 

Der Weiſe denkt „ehe er handelt, aber der 

Thor faͤhrt unbedachtſam zu, und weil er nicht 
weiß, was er zuerſt am noͤthigſten thun fol, 

ſo erkennt er auch die Fehler nicht, die er be⸗ 



Seht. Der Weiſe moͤchte oͤfters gerne handeln, 

allein die rechte Zeit iſt dazu noch nicht vorhan⸗ 
den und er weiß, daß es eine uͤbrige Arbeit 
ſey, den Apfel brechen, ehe er reif iſt. Daher 
fangt er mit Behutſamkeit an, waͤgt und prüft 
feine Gedanken, die Umſtaͤnde, die ihn fördern 

oder hindern koͤnnten und wartet den Zeit 
punkt ab, in welchem er ohne Gefahr vorwaͤrts 
ſchreiten kann. Die Verwegenheit iſt wol 
manchmal gluͤcklich, aber fie if eine ſehr miß⸗ 
liche Begleiterin. Wer durch einen Fluß ſetzen 
will, thut ſehr unrecht, wenn er nicht zuvor 

nach der Tiefe deſſelben forſcht. Im Meer der 
groſſen Welt giebt es viele Klippen und Sand; 

baͤnke, wehe dem, der es beſchift, wenn ern 
das Senkbley zu Haufe laͤßt. Mancher Gene 
ral hat eine Schlacht verloren, weil er zu hitzig 
war, und nicht den rechten Zeitpunkt abwarte⸗ 

te. Mancher, der eine Verbeſſerung ſtiften 

wollte, drang nicht durch, weil er zu wenig 

vorbereitete und zu früh kam. Allein eben ſo 

wenig muß man zu ſpaͤt kommen. Es taugt 

in der That nichts, den Stall zu ſchlieſſen, 
wenn die Kuh bereits geſtolen iſt. 

.. 

. 
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LXX. As 

Ein froͤliches Herz iſt ein tägliches "Wohl: 
leben. 

Ori und Körper gewinnen ohne Streit un: 

gemein vieles durch mäßige Froͤlichkeit. Man 
handelt noch eins ſo leicht, arbeitet mit Muth 

und Erfolg, iſt zufrieden mit ſich ſelbſt und mit 

andern. Ein froͤliches Herz kann nicht ſehen, 
daß jemand traurig ſey und wird ſich alle Mir 

he geben, die Noth feines Nebenmenſchen zu 
lindern. Wohlthaͤtigkeit iſt eine ſchoͤne Tugend, 
und wie ehrwuͤrdig alſo die Quelle, aus der 
fie fo oft ſtroͤmt! Ein griesgraͤmiger, aͤrgerlicher 
Menſch, wird ſich und andern zur Pein. Er 
wird nicht nur keine Freude ſchaffen, ſondern 
wird fie fo gar zerſtoͤren, wo er fie findet. 
Ihm iſt Gutes thun keine Wonne und ohne Ges 
fuͤhl kann er den Leidenden verſchmachten ſehen. 

Der Froͤliche iſt nicht fo leicht aufzu⸗ 

bringen, als der Verdruͤßliche. Ein unſchuldi— 
ges Wort, harmlos und ohne Abſicht geſpro— 
chen, kann dieſen in Wuth ſetzen und zu Pros 
zeſſen ohne Ende verleiten! aber jener ſieht 
manches an, als im Scherz geſagt. 

Tugend und Freude 
Sind ewig verwandt, 
Es knuͤpfet ſie beyde 
Ein himmliſches Band. | 

| LXXI. 
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aß dich ſorgfaltig unterrichten! de 

de ganzes Leben geht faſt einzig und allein 
it hin, daß man ſich unterweiſen laͤßt und 

ea Sehen iſt bey weitem nicht genug, fons 

dern wir muͤſſen auch hoͤren, was andere ſagen, 
| und ſo wie d das Gehoͤr eine Pforte der Wahrheit 

iſt, fo iſts auch ein T Thor der Lügen, Selten 

kommt uns die Wahrheit rein vor, beſonders 

wenn wir ſie durch die dritte und vierte Hand 

bekommen. Jeder ſtreicht ihr eine eigene Farbe 

an, bey dem fü e vorüber geht, fo daß fie zuletzt 

wie ein aus allerhand Zeugen zuſammengeflick⸗ 

ter Bettlersmantel ausfieht. Es kommt alſo 
ungemein vieles darauf an, daß wir von den Dins 

gen dieſer Welt gleich recht und vollſtaͤndig un: 
terrichtet werden, ſonſt gerathen wir in unaus⸗ 
ſehbare Labyrinthe. Gewoͤhne dich früh, dei 

ne Sinne zu gebrauchen, damit du allezeit das 
Wahre vom Falſchen, das Gute vom Dd 
ſen und das Wichtige vom unwichtigen unter; 

ſcheiden kannſt. a r 

Kunſt zu leben. E 
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LXXI. 
Suche von Zeit zu Zeit deinen * qa 

erneuern. 

E, ift wohl gut, fi ch durch Verdienſt und u 

gend auszuzeichnen, und fo fid) den Weg zur 
Unſterblichkeit zu bahn en; allein das glänzend: 

ſte Verdienſt und die erhabenſte Tugend wird 
zuletzt alt und der Ruhm, der ſie begleitete, 
mit. Was man alle Tage ſehen kann, wird 
man zu ſehr gewohnt, als daß man es noch be; 

wundern ſollte. Wenn eine neue Vollkommen 
heit, die man ſich erwirbt, auch der alten an 

Treflichkeit weit nachſteht, fo erhält fie doch Des 
wunderer, weil ſie neu iſt. Der Menſch braucht 

von Zeit zu Zeit Erinnerung und Erweckung, 
wenn er das alte nicht ungerecht vergeſſen ſoll. 

Wenn die Sonne bey einem aufſteigenden Ge: 
witter ſich hinter die ſchwarzen Gewoͤlke ver⸗ 

ſteckt, ſo ſehnt ſich alles nach ihrem Anblick und 
dankt, wenn ſie aufs neue in ihrer Glorie an 
der blauen Straſſe des Himmels einherzieht, als 
ob ſie nie da geweſen waͤre. 
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¡e LxxIn. 
Weder zu viel, noch zu wenig. 

Ein alter Weiſer ſetzte die ganze Summe der 

Weisheit in das: Nichts zu viel thun. Gar 
- qu firenge Gerechtigkeit kann zuletzt in Tyran⸗ 

ney und Ungerechtigkeit, ſo wie zu viele Guͤte in 
Weichlichkeit und Schwaͤche ausarten. Der 

Verſtand und alle Seelenkraͤfte des Menſchen 
erſchlaffen bey zu ſtarker Anſtrengung, ſo wie 
die Pomeranze, welche zu heftig gedruͤckt 

wird, endlich einen bittern Saft von ſich 
giebt. Es iſt eine oft geſagte Wahrheit, die 

aber eben ſo oft vernachlaͤſſigt wird, daß die 

Mittelſtraſſe die goldne ſey. Vielleicht iſt es 
auch in den vorhergehenden Bogen dieſes Sit- 
tenbuͤchleins ſchon geſagt worden und mag auch 

hier ſtehen, weil man an eine gute und 

nutzbare Wahrheit unmoͤglich zu oft erinnern 

kann. 
i 

LXXIV. 

Lerne dich deiner Feinde mit Vortheil zu 
N bedienen. 

Wer ein Schwerdt bey der Scheide angreift, 

kann ſich gar leicht im Ausziehen die Hand vers 

| E 2 
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letzen; fo behutfam- muß man auch ſeine Feinde 
anfaſſen. Der Weise zieht ſelbſt v ban N 
wahren Nutzen. Von Schmeic in und 

Scharrfuͤßlern wird man nie u hoͤ⸗ 
ren erwarten koͤnnen, aber unſer Feind ſpaͤht 

nach dem kleinſten unſrer Gebrechen en 
pi offenem Markt aus. > 

wol Recht, zu ſagen: wer tugendhaft werde 
wolle, muͤſſe entweder recht treue Freunde, oder 
ſehr bittere Feinde haben. Schmeicheley iſt 
grauſamer, als Haß. Jene bemaͤntelt unſre 

Fehler, und hindert uns an der Selbſterkennt⸗ 
niß, welches die erſte Stufe zur Tugend und 

wahren Weisheit iſt, dieſer deckt ſie auf, und 

macht, daß wir uns unparteyiſcher pruͤfen und 

uns beſſern. Der Weiſe nutzt den Haß ſeiner 
Feinde als einen Spiegel, der ihm ohne Heu— 

cheley ſeine Gebrechen darſtellt, beſſert ſich und 

weicht der Beem. aug. % a 

LXXV. 

Mache dich nicht zu gemein! 
ss Va A A. TN 

Das allervortreflichſte wird gemißbraucht und 

verachtet, wenn man es zu oft gebraucht. 
Was man Anfangs mit groſſer Begierde ſuchte, 
wird oft bald zuwider und vergeſſen. Dieſer. 

Eckel iſt der Wurm, der an aller Vollkom⸗ 

1 

% 



menheit näht. Was man hingegen ſelten ſteht, 
5 behaͤlt den Reiz der Neuheit und wird gefchäßt. 
So geht es auch den Menſchen. Je mehr 

er Weiſe fic. der. Gejelfchaft. ent} zieht, deſto 

me r wird er geſucht. Alles an ſich halten iſt 
nuͤtzlich, und giebt groͤſſeres Anſehen. Die 

verſchleyerte Schoͤne erweckt weit mehr De: 

gierde, als diejenige, die immer ‚öffentlich, ihre 

Reize zur Schau traͤgt. Wer nur etwas von 

ſeinen Vollkommenheiten ſehen, (At, und ſich 

daruͤber zu ruͤhmen verbietet, erregt die Hof⸗ 

nung, daß er noch viel groͤſſere verborgen ha⸗ 

ben muͤſſe, weil er dieſe für klein pes NA 
y A x * . y 3 

A 9 

12 1 4 ' bes 
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a NAVE 
Suche dich vor n zu Aal 

Her der Pobel viel Koͤpfe und Zungen, ‘fo. 

hat er doch noch mehr Augen. Dieſe ſpaͤhen 
unaufhörlich nach Fehlern, damit die Zunge 
Stoff habe, fie zu vergröſſern, denn ohne dies 
geht es nicht ab. Iſt der gute Name aber 
einmal verletzt, ſo braucht es viele Zeit, ſich 

wieder in Crédit zu ſetzen und oft iſt es unmoͤg⸗ 
lich, denn über einen einzigen wahren oder 
DAN Fehler werden tauſend Tugenden 
und Vollkommenheiten uͤberſehen. Ein boͤſer 

Name iſt weit leichter als -ein guter zu befom: 
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men, denn der groͤſte Theil der Menſchen iſt 
bösartig genug, eher Fehler als Vollkommen⸗ 
heiten zu glauben. Ein Weiſer ſucht alſo Laͤ⸗ 

ſterungen vorzubeugen, beſonders da dieſes viel 

leichter iſt, als ihre Wirkungen zu zerſtoͤren. 

LXXVII. 

Suche deine Talente zu verbeſſern und zu 
N erhoͤhen! 

De uncultivirte Menſch grenzt zum naͤchſten 

an das Thier, aber die Kräfte unſrer Seele 

ſind uns nicht gegeben, daß wir ſie verſchlafen 
laſſen, ſondern um ſie in Thaͤtigkeit zu ſetzen; 
erſt dann verdienen wir den Namen Menſch 

wuͤrdig. Durch fleiſſige Pflege der ſchoͤnen 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften werden, wie Vater 
Horaz lange ſchon angemerkt hat, unſre Sit: 

ten milder und unſere Herzen edler. Hat man 
erſt einige Schritte zur Vollkommenheit gethan, 

ſo waͤr es warlich ſehr unruͤhmlich, wenn man 
ſtehen bleiben und nicht weiter vorruͤcken wollte. 
Es iſt menſchliche Beſtimmung, immer höher 
zu klimmen und wer ſeine Talente zu erhoͤhen 
unterlaͤßt, der gleicht jenem unklugen Haushal⸗ 

ter, der die Summe vergrub, mit der er Zins 
ſe gewinnen ſollte. Ä 

un 
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0 LX 
Sey nicht zaghaft im Ausfuͤhren. 

Ein groſſer Mann muß bey keinem Verfahren 
zaghaft ſeyn und in Dingen, die nicht gar ans 

genehm ſind, nicht allzutief nachgruͤbeln. Der 

Weiſe uͤberlegt, aber er calculirt nicht zu aͤngſt⸗ 
lich. Wenn er die Umſtaͤnde einer Sache ge⸗ 
nau erwogen hat, ſo faͤngt er alsdann das 
Werk mit Freuden an, und es gelingt. Zag⸗ 
haftigkeit kann viel gutes zerſtoͤren, oder maͤnn⸗ 

licher und feſter Muth beſiegt die groͤſten Schwie⸗ 
. kigfeiten. 

LXXIX. HR 

ne dein natürliches Geſchick, dein Herz 
und deine Leidenſchaften vollkommen 

kennen. 

Wer ſich ſelbſt nicht gründlich kennt, wird nie 

Herr uͤber ſich ſelbſt werden. Man kann wohl. 

ſein Geſicht, nicht aher ſein Herz im Spiegel 

ſehen und nichts als eine ernſtliche Selbſtpruͤ— 

fung kann die Stelle des Spiegels vertreten. 

Ehe du etwas ausfuͤhren willſt, ſo pruͤfe deine 
Kraͤfte, ob ſie's auch vermoͤgen. Unterſuche 

ob du Geſchicklichkeit genug habeſt, dich auf 

etwas einzulaſſen. Erwaͤge die Staͤrke und 

— 
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Schwäche deiner Leidenſchaften, damit fie die 
nicht unangenehme, 1. Ei ſachen. Oh⸗ 

ne eine ſolche ernſtliche u 45 deiner 

ſelbſt, wirt! du nicht leicht et hin⸗ 
anne, % Jute, Y g a SB 

A 
. LO, ” 11015 

Nen Mittel lange zu leben. e 

Miu du lange leben, fo lebe Wand tur 
gendhaft , denn Thorheit und Bosheit verkuͤr⸗ 

zen die Tage. Einige find um ihr Leben ge 
kommen, weil ſie es nicht zu erhalten verſtun⸗ 

den, andere, weil ſie es nicht erhalten roll: 
ten. So wie die Tugend ihre Verehrer durch 
ſich ſelbſt belohnt, ſo foltert das Laſter auch ſei⸗ 

ne Sklaven und der Laſterhafte zerfidet Geſund⸗ 

heit und Leben frühe, Der Tugendhafte ift 

unſterblich, wenn nicht dem Leibe nach, ſo iſt | 

boch fein Ruhm unvergaͤnglich. Reinigkeit der 
Seele wirkt auch auf den thieriſchen * 
und edel leben heißt lange leben. 

Wer edel lebt, hat doch, Miro er auch lebe, 
rd ve. | \ 

En 
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See: wah und uner
schrocken! pe $ 

. mit einem andern zum gleichen 21 

le laufſt, und du biſt zaghaft oder aͤuſſerſt die 

Sorge zu ſtraucheln, ſo wirſt du ihm dadurch 

deine Schwäche verrathen. Wenn du waͤhrend 
des Wettlaufs zweifelſt und furchtſam biſt, fo 
ermatten deine Kräfte, und es waͤre die beſſer, 

du waͤreſt davon geblieben. Klugheit liebet 
die Sonne des Tages und weicht gerne der 
Dunkelheit aus. Eine That, die furchtſam 

ausgefuͤhrt wird, kann unmöglich wohl gelingen. 
Wenn ſo gar diejenigen Handlungen, welche 
die Vernunft billiget, zuweilen fehlſchlagen, um 
wie viel mehr muͤſſen es die, wo ſie zweifelt 

und wo Furcht und — hr ra cas 

ken ſetzen? en 
a , , * 1 AI N 
1; 70 4 Aae ys 10 

ur — 4 1174 12 1 * * A tuo ER IR iu I 1 F I BEN SD 109 
= — x * 

die! N 775 

e die PATER Aina ſch fü zu — 

daß man ſeiner Geſchicklichkeit nicht ſo bald auf 

den Grund ſieht, wird ſich leichter als ein ans 
derer in Ehre und Anſehen erhalten konnen. 
Die Meynung, daß ſie ſich noch viel weiter er: 

ſtrecke, als man n ſehen kann, erhaͤlt ihn . 
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dig in Achtung, die aber leichtlich Fällt, wenn 
man die Grenzen ſeines Wiſſens beſtimmen 
kann. Der Weiſe von Mytilene, der Phi⸗ 

loſoph Pittacus, hatte daher gewiſſermaſſen 

vollkommen recht, zu ſagen, die Haͤlfte ſey 
mehr als das Ganze, weil es beſſer iſt eine Haͤlf⸗ 

te zeigen und die andere zuruͤck zu behalten, als 
ſich blos zu geben. Oft wird daher wenig fuͤr 

viel und vieles fuͤr wenig angeſehen. 

LXXXIII. 

Unterhalte die Hofnung anderer! 

Hat man die Menſchen zu irgend einer Hof; 
nung von ſich berechtigt und dann auch gezeigt, 

daß ſie nicht vergebens geweſen ſey, ſo muß 
man damit nicht aufhoͤren, ſondern fortfahren, 

ihr fleiſſig Nahrung zu geben. Es ſey dir 
nicht genug, eine ruͤhmliche That zu thun, ſon⸗ 

dern du mußt diejenigen, deren Augen auf dich 

ichtet ſind, hoffen laſſen, du koͤnnteſt noch 

weit mehrere thun. Theile deine Kräfte ein, 

wie ein fleiffiger Hausvater feine Gelder, und 
ſpare immer etwas auf den Nothfall, damit 
dich und andere, wenn er eintritt, nicht der 

Mangel treffe. Ant 



LXXXIV. 
Das Gewiſſen. 

Das Gewifen ift der Thron der Vernunfe 

und die Grundfeſte der Klugheit. Derjenige 
iſt vor allen Irrgaͤngen des Lebens geſichert, der 
nichts ohne Rath und Beyfall deſſelben vor: 
nimmt. Es iſt ſo ſcharfſichtig, daß es ſelten 

betruͤgen wird, wenn man nur aufrichtig zu 

Werke geht und nie unterlaͤßt, es zu fragen. 
Der Menſch koͤnnte in manchen Faͤllen dies 

und das leicht entbehren, aber das Gewiſſen 
niemals. Es iſt der beſte Freund, der treuſte 

Rathgeber und ſein Einfluß iſt groß, in allen 
Dingen des Lebens. Es wird allezeit das Ber 
fte und Billigſte wählen, und es würde nie eine 

bbͤſe That unter der Sonne geſchehen, wenn 

man das Gewiſſen immer wachſam erhielte. 

LXXXV. 

Die Kunſt, einen groſſen Namen zu erwer⸗ 
ben und zu erhalten. 

Ein groſſer Name wird durch gute und gláne 

zende Thaten erworben. Es koſtet viele Muͤhe, 
aber vielleicht iſt die Erhaltung deſſelben mit 

noch groͤſſern Schwierigkeiten verknuͤpft. Eine 

einzige unbedachtſame . das iſt genus, 

— 
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um ſich in Daesuttekpen kſiflirt und an die 

Schandſaͤule angeſchlagen zu ſehen. Der Haß 
lauert ohnedas am erſten auf Menſchen 1005 
fi ch. durch Verdtenſte auszeichnen. * | 
einen, groſſen Namen erworben Ki 0 
wohl zu, daß er: nicht aufhoͤre, rage W uͤrdig 
Thaten zu thun, oder durch eine zige Ran 

te/ die vorigen guten zu ſchaͤnden. $ Nur det 

gute Name, der auch erhalten wird, iſt we⸗ 
ſentlich vollkommen. Alles übrige, iſt flaͤchtiget 

Ruhm, der wie eine 1 Luft erscheinung 
eine kleine Weile leue 1 dann ba ba 1 | 

det, und. keine Spur e Doſehns hinter fi, 
á fa, N { it ro AND OR ER) Mr 896. 9 LE wi 

ae a! HET A & úl du. yl 7 

XXXVI Bi 4 Mu 

Von — Verſtellungskunſt. a0 Ir 453 

Die alte. deutſche Redlichkeit forderte dieſe 

Kunſt nicht, da ſprach der Menſch wie er dach⸗ 

te, und handelte wie er ſprach; aber nun iſt 

eine andere Welt, wo Treuherzigkeit nicht mehr 
gangbare Muͤnze if, Wer im Umgang n 

der heutigen Welt nicht recht wohl auf fe 
Hut iſt, ſetzt ſich nicht nur aus, q bi eis 
nen Einfaltspinſel gehalten, ſondern daß er 
auf ale Schritten und Teitten betrogen wird. 

Men Er geit Y ¿0149 & 
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Leidenſchaften ‚find Queen. der Seele. 

Wer fi Dit ausfpähen läßt, darf feinem Feind 
ohne weiters gewonnen Spiel geben. Wer des 

andern Leidenſchaften und ſchwache Seiten 
kennt, wird allezeit da den Angrif machen, 
und ſicher den Sieg davon tragen. Es iſt alſo 

Regel der Klugheit, dieſe zu verbergen und 
wer dies vermag, herrſcht über fic) und über 
andere zugleich. Der Vorwitz ſpaͤht unaufhoͤr⸗ 

lich, man muß alſo ſtets mit Vorſicht und Ue⸗ 

betlegung handeln. Ein weiſes Mißtrauen, 
wenn es nur nicht ausartet, if Schutzwehre 

wider die menſchlichen Bosheiten, aber Un⸗ 

klugheit iſts — aufs gelindeſte geſagt, — ob: 
ne Behutſamkeit jedem ſich blos geben, damit 

wie mit einem Ball mit dem gefpi 

| werden koͤnne. 

pie Ln 
Scheinen und Sehn.

 | 

Sorten wird eine Sache. fuͤr das Wen ! 

was fie wirklich iſt, fondern für das, was ſie 

ſcheint. Die meiſten Menſchen bleiben nur an 
der Auſſenſeite eines Dings kleben und nur weß 

nige dringen in den Geiſt und Kern derſelben 
hinein. Es iſt alſo rathſam, daß man nicht 
nur gut ſey, ſondern man muß es auch ſchei— 
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nen. Hat man bey einer Handlung die vors 
treflichſte Abſicht und fie hat ein ſchlimmes An: 
ſehen, ſo verliert ſie ein groß Theil ihres 
Werths, und wenn ſie noch ſo gut waͤre. Je⸗ 
der ſieht, was man zu ſeyn ſcheinet, aber 
was man in der That iſt, das wezmigen nur 
die wenigſten zu erkennen. PE 

ade 

LXXXVIII. 

Beurtheile mehr dich ſelbſt, als andere. 

Der Kluge findet immer genug an ſich ſelbſt 

zu verbeſſern, daher kommt es, daß er ſich ſo 
wenig auf Beurtheilung anderer einlaͤßt und ih⸗ 

re Gebrechen ruͤgt. Er weiß es gar zu gut, daß 

nur der Eigenſinn der Menſchen oft dieſe Sa⸗ 
che gut, und jene boͤſe macht; aber ein Thor 

will, daß alles nach ſeinem Kopf gehe. — 

Was du thuſt, mußt du vor deinem eigenen 
innern Richter verantworten koͤnnen, und kannſt 
du das, fo ſey unbekuͤmmert um den Ab- oder 

Beyfall der Menge. Iſts gut und loͤblich, 
was du thuſt, ſo werden auch Weiſe dir zuru⸗ 

fen: ſo fahre fort, mein Sohn! Blicke fleiſ⸗ 
fig in dein Herz und je mehr du es zu ergruͤn⸗ 
den ſuchſt, deſto mehr wird dir verbeſſerungs⸗ 

werth ſcheinen. Je mehr du deine Kenntniſſe 
erweiterſt, deſto mehr Lücken werden ſich dir 
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offenbaren, und du wirſt finden, daß jener 
nicht mit Unrecht ausrief: O quantum eſt, 

quod neſeimus! — Ein ganzes Leben iſt bey 
weitem nicht hinlaͤnglich, in dieſer Erforſchung 
ſeiner ſelbſt groſſe Schritte zu thun, warum 

moͤgen wir doch ſo thoͤricht ſeyn, den Splitter 

in des Naͤchſten Auge uns immer irren zu Taf 
ſen und den Balken in unſerm eigenen daruͤber 

au vergeſſen! 

LXXXIX. 
Es muͤſſen gute Beine ſeyn, die gute Tage 

ertragen koͤnnen. 

Aazuviel Wohlleben erzeugt Unordnung im 
Körper und Krankheiten find die gewoͤhnlichen 
Folgen deſſelben. Wie im phyſiſchen, fo its 

auch im moraliſchen. Es koͤnnen nur wenige 

Menſchen groſſes Gluͤck ertragen. Sie werden 

hart, hochmuͤthig und ihr Karakter verſchlim— 
mert ſich gaͤnzlich. Statt daß ſie von ihrem 
Ueberfluß den Duͤrftigen erquickten, weiſen ſie 
ihn mit) Ungeſtuͤm von ihrer Thuͤre, werden 
Geizhaͤlſe oder Verſchwender. — Wohl dem, 
welchem ein mittelmaͤßiges Gluͤck zu Theil wird, 
er wird weder auf das eine, noch auf das an: 

dere Extrem gerathen und weder die Kunſt zu 
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Poren vergeſſen, ma on. neh. 

thaͤtigteit verlieren. WD y ig 

$ 

Prale nicht mit N ele! 

go Gluͤckliche wird um ſeine beſſere La 5 7 

woͤhnlich beneidet; allein wenn er die T Thorheit 
begeht, ſich derſelben zu uͤberheben, ſo folgt 
auch der Haß ihm auf dem Fuſſe sd Mer, 
berühmt iſt, der laſſe ſichs nicht merken. Es 
iſt beſſer, daß man einen groſſen Namen finde, 

als daß man ihn ſucht und vielleicht betrogen 

wird. Verdieneſt du Ehrenbezeugungen ‚ ſo 
nimm fie mit Beſcheidenheit an, aber hüte 

dich, ſie zu fordern. Mache, daß man lieber 

von deiner 8 2 der von deinem Gluͤck 

pur ef ¿0 un 

VCI. a 
Sey nicht in 1 5 e, 

verlie t. 
' Nun ná; 

Mi feinem Zuſtand nicht zufrieden zu ſeyn, 

iſt Schwachheit; aber wer gar darein ſich ver⸗ 

liebt, den hat ſchon Koͤnig Salomo in die Zahl 

der Narren eingeſchrieben. Dieſe Zufrieden: 
heit 

5 * ss 

E 
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heit entſpringt A. groͤſten Theil der Men; 
ſchen aus Unwiſſenheit. Der Thor iſt unver: 
moͤgend, irgend eine Vollkommenheit zu erken— 
nen und bemerkt aus eben dem Grunde ſeine 

eigene Schwaͤche nicht. Je weiſer ein Mann 

iſt, deſto groͤſſeres Mißtrauen ſetzt er in ſich 

ſelbſt und dies iſt auch noͤthig, wenn er volk 
kommener werden will. Beſcheidenheit iſt die 
Gefaͤhrtin vom wahren Genie und wer den 
Kreis des menſchlichen Wiſſens uͤberſchauen 
kann, der ſieht am erſten ein, wie unendlich 

vieles ihm mangelt, wie mancherley Luͤcken in 
ſeinen Kenntniſſen ſind, die er vielleicht nie⸗ 

mals ausfüllen wird. Ein Narr iſt unverbeſ— 

ſerlich, weil ſeine Gaͤnſeblumen ihm lauter 
Nelken ſcheinen und ſein Acker nie unfruchtbar 

iſt. Auch die guten Homere ſchlummern big: 

weilen und die Weltuͤberwinder verfallen in 
Thorheiten. Geſchieht das am gruͤnen Holz, 
was will am duͤrren werden? Haſt du Voll⸗ 

fommenbeiten und du ſiehſt groſſe Maͤnner 

ſtraucheln oder gar fallen, ſo vergiß nicht das 

„ego homuncio hoc non facerem?” und be 

denke, daß es dir noch leichter geſchehen kann. 

Das wird dich aufmerkſam erhalten, daß du nicht 
ſo tief ſinkeſt, in dich ſelbſt verliebt zu werden. 

Kunſt zu leben. F 

9 

* 
N 
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Waͤhle deinen Umgang ‚mit Klugheit. 

Der Umgang mit andern iſt im e . 

Leben eine Sache von nicht geringer Wichtigkeit. 
Unvermerkt, und ohne daß man es vielleicht 
Willens iſt, bildet man ſich nach denen, die 

um uns ſind. Leute von feurigem Tempera 
ment handeln nicht wohl, wenn ſie mit ihres 
gleichen viel umgehen. Sanfte, geſetzte und 

friedfertige Menſchen werden fuͤr ſie taugliche⸗ 

re Geſellſchafter abgeben. Die verſchiedenen 
Karaktere machen die Geſellſchaft anmuthiger 
und unterhaltender. Einer kann dem andern 
zum Bild und Spiegel dienen, ſeine eigenen 
Fehler zu ſehen, die entgegen geſetzten Tugen: 
den zu bemerken und ſich ſelbſt zu bilden. Es 
iſt zu dem auch noch eine alte bekannte Wahr 
heit, daß man von denen, mit welchen. wir 

umgehen, meiſtentheils einen Schluß auf uns 
ſelbſt macht und auch ſchon darum wär es der 
Muͤhe werth, bey der Wahl des Umgangs auf— 
merkſam und vorſichtig zu Werke zu gehen. 

t 
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. Tadle nicht alle! 

zeugt nicht vom beſten Herzen, wenn 

m ı an allen Dingen Fehler finden will. 

ie Tadelſucht entſpringt aus Stolz und Ek 
vs 

gendünkel, weiches Aide ſehr haͤßliche Laſter 

eder Sache die 1 Seite auf, 155 ruͤhmk 
wenigſtens dieſe, wenn es auch die andern 

TER, dec aber mit Liebe zudeckt. 

© x. | 
Bere nie, bis dir das Gluͤck den 

Ruͤcken kehrt. 

E. it eine Regel der Klugheit, daß man 

ein Ding eher verlaſſe, als daß man davon 
verlaſſen werde. Der Weiſe ſucht unange⸗ 

nehmen Zufaͤllen des Lebens auszuweichen, 

damit der Unmuth ſich ſeiner nicht bemeiſtere, 

Ein guter Reuter laͤßt ſeinem Pferde zuwei; 

len den Zügel, damit es ſich nicht baͤume 

und ihn aus dem Sattel werfe und ein 
ſchoͤnes Frauenzimmer zerbricht ihren Spie⸗ 

gel, eh er ihr zeigen la daß ihre * | 

heit verwelke. o 0 

2 
1 — 
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Die Kunſt fich Freunde zu machen. 5 

Die hoͤchſe Gläckſeligkeit des Lebens ¡fe die 
Freundſchaft. Wer Freunde haben will, 

wird ſie am ſicherſten dadurch erwerben, 

wenn er jedem Menſchen mit Guͤte, Gefaͤl⸗ 

ligkeit und Dienſtleiſtungen vorzukommen 

trachtet. Alles Gute, das wir hienieden be: 
ſitzen oder genieſſen koͤnnen, beruht auf ans 

dern Menſchen, denn ſie fino entweder unfre 

Freunde, oder aber unſre Feinde. Im erſten 

Fall wird ihnen unſer Schickſal nah am 
Herzen liegen und ſie werden es auf alle 

mögliche Weiſe zu verbeſſern ſuchen, im Ge 

gentheil aber haben wir Hinderniſſe in all 
unſerm Beginnen zu erwarten. Nimm Theil 
an andern und ſie werdens auch an dir 
nehmen. Thue Gutes, ſo wirſt du das 

nemliche erfahren. Suche Freunde und — 
du wirſt ſie finden, denn 

Wer Freunde ſucht, iſt ſie zu finden werth, 
Wer keinen hat, hat keinen noch begehrt. 
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Perelte dic im Gluͤck auf widrige Tage. 

Die Ameife ſammelt im Sommer, damit 

fie den Winter über zu leben habe. So 
wie ſie uͤberhaupt von Arbeitſamkeit, von 

weiſer Sorge fuͤr die Zukunft u. ſ. w. ein 
gutes Vorbild giebt, ſo ſey ſie es auch dem 

Gluͤcklichen. Er mag bedenken, daß die 

Sonne nicht täglich ſcheine, und daß derjenis 
ge, der ſeines Gluͤckes genoß, ohne zu ber 
denken, wie leicht es geſchehen koͤnne, daß 

ihn auch widrige Zufaͤlle betreffen, um fo 
ſchlimmer daran ſey, je weniger er ſich dar, 

rauf vorbereitet hat. So lange man glück a 

lich iſt, finden ſich der ſogenannten Freunde 

genug; aber im Ungluͤck ziehen ſie ſich zuruͤck. 
Vernachlaͤßige niemand, denn du moͤchteſt fet: 

ner beduͤrfen. Denke taͤglich, daß kein Gluͤck 

zu glaͤnzend ſey, das nicht durch einige Slet: 
ken getruͤbt werden koͤnnte und gehe der Zus 
kunft entgegen, wie der weiſe Feldherr einem 

Feind, der ſich nie ſo ſtellt, daß ihm der 

Ruͤckzug leicht verſperrt werden koͤnnte. 



Ñ * * 

1 

836 o ; 

Richte dich nach den teen mit dene 
zu thun haſt. 8 * 

Man wird es endlich bewohnen häßliche 

Geſichter um ſich zu leiden, wenn man ſie 
oft ſehen muß, und eben ſo dec une man 

ſich endlich auch in widerwaͤr Zemuͤthe 

ſchicken lernen. i wir nicht 

entbehren koͤnnen und die uns in unſerm 
Fortkommen entweder foͤrderlich oder ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnnen, machen gleichſam ein Recht da- 
raus, daß wir ihre Launen und Thorheiten 
ertragen follen und eben des Einfluſſes we— 
gen, den ſie vielleicht auf unſer Schickſal 
haben, iſt es noͤthig, daß wir es thun, 

Ein haͤßliches Geſicht aͤuſſert eine ſolche 
zuruͤckſtoßende Kraft, daß wir dafuͤr erſchrek⸗ 

ken, und wenn wir es in die Laͤnge be, 

trachten, ſo vertragen wir uns endlich das 

mit. Eben ſo iſt es mit * ſchie 

fem Karakter. So weh es anfangs . 
mit ihnen umzugehen, ſo ſehr gewoͤh 

ſie nach und nach, laͤchelt uͤber ihr — 
und duldet ſie wie Gott die Boͤſen in ſeiner 

Welt, denen eben ſo milde, wie e. 4 

elias: feine Sonne ſcheint. 
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E xcvnI. 

Hatte 0 zu W, die nie ihre Migten 
0 vergeſſen. N 

Mon een oben geſagt n leicht 

iſt, die Sitten und Meynungen, Leidenſchaf⸗ 

ten und Tugenden derer anzunehmen, mit 
welchen wir Umgang haben, ſo wird die hier 
gegebene Regel keines weitern Beweiſes be⸗ 

duͤrfen. Mit ſchlechten Menſchen kann man 

niemals mit Sicherheit umgehen, denn ſie 

finden ſich zu dem, was edel, gerecht und 

billig iſt, nicht verbunden, wie könnte al 

ſo Freundſchaft in ihrem Herzen wohnen? 
Ihre Liebe iſt von ſchlechtem Gehalt, denn 
ſie wird nicht von der Ehre geleitet, die 

Ehre aber iſt der Thron der Treue und wer 
ſie nicht ſchaͤtzt, verachtet auch die Tugend. 

Din oem Ta e 

* le * 1 XCIX. 

Br en nicht von dir ſelbſt! n * 

Sis ſelbſt loben, iſt Chöre ſübſt ve 
achten, iſt ſchimpflich, und beydes erweckt 

noch uͤberdas denen Verdruß, die es anhoͤren 

muͤſſen. Schweige ganz von dir ſelbſt! Haft 

du Verdienſte, ſo werden ſie gewiß nicht 

* 
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durchgehends verkannt werden, ſondern es giebt 

immer einige, die dich darum „rühmen ; und 

hoͤtteſt du keine; warum wollteſt du auf Lob 

Anſpruch machen, es müßte dich ja nur des 

muͤthigen. Auf allen Fall aber muß das 

ein kleiner Geiſt ſeyn, der es fuͤr noͤthig 

findet, ſein eigener Herold zu werden und 

es iſt gewiß, daß feine Einbildung groͤſſer, 

als fein Talent ſeyn muͤſſ e. 
Wi 2 N zer N 

Bat ir 
C. 

Bft dich der bitt. 

Hiichtet iſt ein ſehr wichtiger Theil von 

der Kunſt zu leben. Durch ſie iſt man im 

Stande, fic) bey jedermann beliebt zu ma: 

chen, da hingegen Grobheit und Ungeſchliffen⸗ 
heit nichts als Haß und Verachtung erzeugen. 
Die Höflichkeit aber, ob es gleich beſſer iſt, 
zu viel, als zu wenig thun, muß auch nicht 
gegen jedermann gleich groß ſeyn, wenn ſie 

nicht in Ungerechtigkeit ausarten ſoll. Sie 

koſtet nicht viel, und iſt dennoch von groſſem 

Werth. Wer andere ehrt, wird von ihnen a 
wieder geehrt: werden, Geſetzt auch, daß 2 

der Grobian deine Höflichkeit: nicht erwiedere, 
ſo kannſt du ja wie jener Weltweiſe denken: 

G o 1 

JIM „ „% „„ 4 * 1 1 * A 
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„es iſt mir Heine — daß ich bunch 

als ein ee bin. W E 

nt du * en 3 CI. e y BE 

A Schicke dich in die Zeit. 

Ein e richtet ſich allezeit nach der Ges 

genwart, und wenn ihm auch das Vergan; 

gene zehnmal beſſer gefiele. Thut er das 

nicht, ſo gilt er fuͤr einen Sonderling, und 

iſt verachtet. Eine einzige Ausnahme von 

dieſer Regel macht die Tugend, denn dieſe 

muß zu allen Zeiten ausgeuͤbt werden. Der 

Weiſe lebt wie er kann, wenn er nicht n 

darf wie er will. 

N i F- as 0 5035 
CH. R 

Vermeide alles affektirte Weſen. 

1 pflegt die beſten Sachen zu ver⸗ 

derben, und ein Menſch, der ſie annimmt, 

iſt ſo tadelnswerth, als ein Maler, der des 

lieben Gottes ſchoͤne Natur uͤberpinſeln wol 

te. Wer der Natur untreu wird, lebt in 
beſtaͤndigem Zwang, wird ſich und andern 

laͤſtig, weil er immer nach der Schnur han⸗ 

deln will. Ein jedes Ding verliert ſeinen 
Werth, ſo bald man ſieht, daß es gezwun⸗ 

* 



90 | 

gen iſt, denn das Natuͤrliche, das Ungezwun⸗ 
gene, iſt allein angenehm. Suchſt du aber 8 

zu verbergen, daß dich eine Sache Anſtren⸗ 

gung und Muͤhe koſtet, damit man glauben 
ſoll, es ſey dir. Natur; ſo ſiehe wohl zu, 

daß du nicht eben durch dies Verbergen ge⸗ 

rade in Affektation falleſt. Je weniger du 
dein Verdienſt um die Sache merken laͤſſeſt, 

deſto mehr werden die Leute darnach forſchen. 

Derjenige iſt doppelt fuͤrtreflich, der ſeine 

Vollkommenheiten zu verbergen ſucht, und 
keine davon erhebt. Endlich kommt er zum 
Ziel und prangt mit der Krone des Ruhmes. 

Kr aaa mn — 

5 „en Ba 2501, Fund CHE. 
Lebe fo, daß man deinen Verluſt 

bedauert. 

Gemeiniglich währt es kurz, daß man eines 

Menſchen gedenkt, wenn er geſtorben iſt und 
mich duͤnkt, es ſey auch ein dem Weiſen an— 

ſtaͤndiges Beſtreben, zu machen, daß die 
Nachkommen ſich feiner mit Antheil erin⸗ 
nern. Er wird es am beſten dadurch bes 

werkſtelligen koͤnnen, wenn er tugendhaft ges 
lebt hat, wohlthaͤtig geweſen iſt und ſich bes 

liebt zu machen ſuchte. Derjenige, der ſich 

nur furchthar machte, bam auf wenig Les 
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dauren Anſpruch machen. Die Furcht vor 
ihm verliert ſich an feinem Grabe und der | 
Haß tritt an ihre Stelle. Wer die Did) 

ten desjenigen Poſten, in dem er ſtund, ge⸗ 

treulich erfuͤllte, ſo daß er ſeiner Stelle noch 

mehr Ehre machte, als fe ihm, kann auf 
gegruͤndete Hochachtung rechnen. Es iſt noch 

wenig Vortheil, wenn jemand in Ruͤckſicht 

auf einen 55 Vorfahren fuͤr tugend— 

haft gehalten wird, denn dies heißt noch 

nicht bebaut,» ſondern nur nicht fo ſehr ge 
haßt werden. Liebe erzeugt Gegenliebe. 
Wer mit dieſer nicht zu ſparſam war, baut 

ſich ein Monument in den Herzen der Men— 

ſchen, das auch uach men Tode em 
bos os ER 13 e bon 

Halte kein Neger ber anderer Leute 
cid ‚gehler. | 

E; in ſchon weiter oben geſagt worden, daß 
es ein Zeichen eines ſehr unedeln Herzens 
ſey, nach anderer Leuten Fehler zu ſpaͤhen. 
Manche thun es blos darum, weil fie hofs 
fen, daß man dann ihre eigene nicht ſehen 
werde. Andere ſind zu ſehr mit Eigenduͤn— 

kel erfuͤlt, als daß ſie Gebrechen au ſich 
— 
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wahrnehmen ſollten. Allein kein Menſch * 

ſo gut, der nicht noch beſſer werden konnte. 
Wer ſich taͤglich mit Verbeſſerung ſeiner ſelbſt 

beſchaͤftiget, der hat gewiß keine —— 
rer * 1 auen ieee DE 

* Cv. EN * e “E 

Beklage dich nicht viel, r 

Wenn du mißvergnugt biſt, fo . wi 

bey dir und laß die Urſache davon nicht 

leicht in Geſellſchaft merken, denn du moͤch⸗ 
teſt ! durch deinen Feinden einen Weg zeit 
gen, wie dir das Leben am leichteſten zu 

verbittern ſey. Es thut zwar dem Herzen 
wohl, wenn es ſich durch laute Klagen et⸗ 
was erleichtern kann, allein es zeugt doch 
von gröfferer Seelenſtaͤrke, feine Schmerzen 
verbergen zu koͤnnen. Dadurch wirſt du 

die Hochachtung deiner Freunde erhalten, und 
deine Feinde werden Ba 2 m 8 
zukommen. | 
del: ) as O 

An ve 3 
Auch in der Weisheit halte Maaß. 

Wenn du verdammt biſt, mit di pos 

fen von Thoren umzugehen, fo laß dich nicht 
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merken, daß du weiſer ſeyeſt, denn da kaͤme 
die Weisheit zur Unzeit. Nichts wiſſen, oder 
zum wenigſten ſich ſtellen, als ob man nichts 

wiſſe, iſt zuweilen die beſte Gelehrſamkeit. 
Man muß die Perlen nicht vor die Schwei— 
ne werfen, weil ſies nicht zu ſchaͤtzen wiſſen 
und unwiſſende Tropfen nicht mit wiſſenſchaft⸗ 

lichen Gegenſtaͤnden unterhalten, weil fie eis 
nen Begrif von dem Werth derſelben haben. 
Sey weiſe bey den Weiſen, aber ertrage die 

Thorheiten, wenn du unter Naeren biſt, ſonſt 
geſchieht dir recht, wenn du ausgeziſcht wirſt, 

weil du ſo wenig Klugheit des Lebens gelernt 

| bei 

CVII. 

Der Weiſe iſt fich ſelbſt genug. 

Ein einziger wahrer, herzlicher Freund iſt 
ſchaͤtzbarer, als wenn man die Guͤter und 

Reichthuͤmer der ganzen Welt beſaͤſſe. Willſt 
du alſo vollkommen vergnügt leben, fo werde 

Freund mit dir ſelber. Strebe nach Weisheit 

und Tugend, dann wirſt du es gewiß ſeyn. 

Du kannſt jede einſame Stunde mit beruhigen; 

den Selbſtgeſpraͤchen ausfuͤllen, biſt frey wie 
ein Gott, und haͤngſt von niemand ab, als 
von dir. Was kann dir zur Ruhe und: Freu: 

6 | | 
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de des Lebens wohl noch mangeln ? Zufrieden: 
heit wird dein beneidenswerthes Loos ſeyn, du 
biſt Herr úber dich ſelbſt und teotzeſt en vd | 

2 ge von wo 
SHE I: 902 

. WW Y } | | 
a 0. 8 

Laß dir rathen. 7.0 CS 

Se fo vollkommen als du willſt, fo kannſt 

du doch immer guten Rath gebrauchen. Es 

wäre unverzeihliche Schwachheit, dir einzubil⸗ 
den, daß du alle Dinge allein uͤberſehen koͤn⸗ 

neſt und auſſer deinem Kopf kein Scharfſinn zu 
finden ſey. Es iſt ſelbſt ein Zeichen von Klug; 
heit, wenn man verſtaͤndigen Leuten glaubt 

und ein Vernuͤnftiger freuet ſich jeder Gelegen 

heit, zu lernen. Wem nicht zu rothen iſt, 

ſagt ein gemeines, aber ſehr wahres Spri chwort, 

dem iſt auch nicht zu helfen. Erlaube deinen 

Freunden, allezeit freymüthig zu reden und bei 
diene dich ihrer, gleichſam als eines Spiegels, 
der dir treu deine Flecken verraͤth, fo wirft du 
um ſo ſeltener Gefahr laufen, Fehler zu bege 
hen und dir ſelbſt ſchaͤdlich zu werden. 

PAY 

yr 

> 
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Br rn heute auch auf Morgen 

Es e giebt ſchwachkoͤpfige Menſchen genug, die 
die Sorge fuͤr den andern Morgen als thoͤ 

richt und fündfich verſchrehen, und trotzen auf 

eine gewiſſe bibliſche Stelle, die aber wohl 

nicht fo buchſtaͤblich gensmmen werden darf. 

In die Zukunft zu blicken und gehörige Maß⸗ 
regeln fuͤr ſie zu nehmen, iſt unſre pla ven 

rum gab uns der Schöpfer Vernunft. 

durch koͤnnen wir manche widrige * 

ten abwenden, oder wenigſtens mildern, denn 

wenn das Waſſer erſt an die Kehle reicht, dann 

iſt es zu ſpaͤt, Entſchluͤſſe zu faſſen. Aengſt⸗ 

lich ſorgen ſollen wir nicht, aber gar nicht auf 

das weitere denken, nie überlegen, wie wol⸗ 

len wir handeln, wenn es in der Zukunft ſo 

oder ſo geht; waͤre der ſtraͤflichſte Leichtſinn. 
Haſt du — ſo weit es bey dir ſteht — fuͤr 
Morgen geſorgt, ſo kannſt du dich ruhig ſchla⸗ 

fen legen, denn man muß erſt denken und 

dann handeln. Wer mit Vorſicht zu Wer⸗ 

ke geht, dem wird ſein Leben noch einmal 

. Mr N50 
* 

— 
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N. 2 An > 

Sey langſam im Glauben und * in 
der Liebe. 

Wa leicht glaubt, beweißt hinlaͤnglich daß 
er wenig Ueberlegungskraft habe. Man muß 

eben ſo wenig ſchnell verwerfen, als annehmen, 

ſondern alles erſt gehoͤrig prüfen. Ein Leicht⸗ 
glaͤubiger ſetzt ſich ſtuͤndlich der Gefahr aus, be: 

trogen zu werden und in Schaden und Unglück 

zu kommen. — Indeß huͤte dich auf der an⸗ 

dern Seite vor Unglauben, denn es waͤre ſehr 
ungerecht, alle Menſchen, die dir etwas erzaͤhlen, 

fuͤr Luͤgner zu halten, und entweder als Betruͤ— 

ger oder Betrogene zu behandeln. Denn wenn 

du einen wahrhaften Mann deinen Glauben 
verſagſt, ſo laufſt du Gefahr, daß er anfange 

von dir ſchlecht zu denken und nicht ohne Grund 

vermuthe, daß in deinem eigenen Herzen und 

Munde die Wahrheit eine Seltenheit ſey. So 
voͤrſichtig wie im Glauben, ſey auch in der Lie⸗ 

be, denn koͤnnen die Menſchen mit Worten hin: 

tergehen, ſo waͤr es ſchlecht, wenn ein liebliches 

Geſicht nicht durch Mienen es eben ſo wohl ſollte 

thun koͤnnen. Und was das ſchlimmſte hiebey 

iſt, ſo daurt gemeiniglich dieſer Betrug laͤnger, 

und hat Einfluß auf die Schickſale deines gan; 
zen 
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zen Lebens. Wenn du erſt auf den Teppich 

des Altars getreten biſt, ſo mußt du es darauf 
ankommen laſſen, ob der Tod dich von deiner 

Magaͤre erloͤſe, oder ob ſie dich dem Grabe in 

Fan Jost. 

pun Ne 
Auserleſene Freunde. 

24 4 ds Freunde von der Klugheit wählen, 
und vom Glück prüfen. Es iſt nicht genug, 

daß dir ihr aͤuſſerliches Betragen gefalle, du 

mußt in ihr Inneres hinein ſchauen. Verſchen⸗ 

ke alſo deine Freundſchaft nicht an jeden, den 
dir der Wind eines ohngefaͤhren Zufalls, oder 
die gute Meinung eines Dritten zufuͤhrt. Sey 
freundlich gegen alle Menſchen, aber vertraut 

gegen wenige. Es giebt eine wahre und eine 

halbe Freundſchaft. Jene iſt die groͤſte Stück 

ſeligkeit des Lebens, dieſe dient blos zum Ver— 

gnuͤgen des Umgangs. Heut zu Tage weiß 

man kaum mehr recht, was die Freundſchaft 

ſeyn ſoll, denn ſie iſt nicht mehr der Augen— 
merk eines ganzen Volks, wie ſie's in Griechen: 

land war und wer ihren Begrif hoͤher nimmt, 
als die Menge, der heißt ein Schwaͤrmex. 
Fun iu leben. G | 
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Ich kaun mich nicht enthalten, hier eine 

trefliche Stelle abzuſchreiben, die ein ſehr phi⸗ 

loſophiſcher Schriftſteller über das Weſen der 

Freundſchaft geſagt har *). „Derjenige kennt 
„die ſanften Entzuͤckungen der Freundſchaft 
„moch wenig, welcher ſich blos im Schatten ei: 

„ner blühenden Linde mit ſeinem zaͤrtlichen 
„Freunde zum Genuß edelmuͤthiger Empfindun⸗ 
„gen vereinigt, oder — vom Gluͤck geſegnet 
„— blos mit bequemlichen Wohlthaten ſeines 
„Freundes Buſen erhebt. In lang anhaltenden 

„ſchweren Ungluͤcksfaͤllen, in verdruͤßlichen und 

„unaufhoͤrlichen Verwicklungen, wo der Augen- 
„blick nichts entſcheidet, und eine einzige perio— 
ödiſche Aufwallung des Bluts die Sache nicht 

ausmacht; — da wird erſt zween Freunden 
„die geheime Groͤſſe ihrer Seele recht bekannt, 

„da erfahren ſie unter der Laſt eines Schickſals, 

„das fie gemeinſchaftlich tragen, die Vollkom : 

„menheit ihrer Tugend, und Neigungen und 

„Leidenſchaften zeigen in ihrer unuͤberwindlichen 

„Da uer, wie ſanft die ſchwerſte Auflage ſey, 

„die die Freundſchaft von ihren Pflichten 

„fordert.“ 
Und dann faͤhrt der am Schrift 

j yſteller fort: „Die Freundſchaft iſt Empfindung, | 

„) Mofer, vom Werth wehlgewogener Neigungen und 
Leidenſchaften. 5 



„fie iſt Neigung, Leidenſchaft, — iſt Tugend. 

„Sie iſt ein Theil der Gottheit, welche den 

„lebloſen Klumpen beſeelt. Durch ſie fließt 
| „Weisheit in die Herzen der Edeln, und ihre 
„Bewegungen find die entzuͤckendſten Harmo⸗ 

„nieen. Durch ſie wird die Freudezzaͤrtlich und 

„Betruͤbniß ſuͤſſer, als rauſchende Freude. 

„Sie macht den Kummer Kösheln und die Freu ⸗ 
„de aus Wolluſt weinen.“ 

Es giebt immer mehr Freunde, die es 
mit dem Gluͤck einer Perſon, als mit der 
Perſon ſelbſt halten. So lange wir gluͤck— 

lich ſind, fehlt es an dergleichen Leuten nicht, 
aber fo bald wir in Noth kommen, daun 

kennen ſie uns nicht mehr. Ein Freund von 

Verſtand wird uns auch da nicht verlaff en. 

Durch ihn geleitet, werden wir vorſichtiger 
handeln und er wird thaͤtig ſeyn, wenn jede 
Kraft in uns ſterben will. 

exır. 
Ertrage die Narren! 

Epietet ſetzte die Halfte der Weisheit in das 

dulde und meide! — Es giebt, nach dem 
Austen eines neuern Schr ee de to 

G 2 | 

») d Gres des Aberglauben s o 

” 

/ | 
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viel Narren in der Welt, daß man davon 
die fünfte Monarchie errichten koͤnnte. Du 

biſt nicht faͤhig, ſie auszurotten. Mußt du at: 
ſo mitten unter ihnen leben, ſo wafne dich mit 
Geduld, ſie zu ertragen. Aus dieſem Tra: 
gen und Dulden entſpringt der unſchaͤzbare 

Friede, der die ganze Welt beglückt. Wenn 
du die Narren ihres Pfads ruhig laufen 

laͤſſeſt, ohne fie an ihren Schellenkappen zu 
zupfen, ihnen wohl auch grosmuͤthig uͤberſiehſt, 

wenn dir zuweilen einer in Weg rennt und 
dich auf den Fuß tritt; ſo wirſt du doch we⸗ 

niger Gefahr laufen, von ihnen mit Koth ge⸗ 
worfen zu werden, als wenn du dich ar 
geradezu wee ergo 20 | 

Cxin. | 
Rede wenig. 

Reden iſt das meiſtemal leichter als. ſchwel⸗ 

gen. Wer ſich viel Gram erſparen will, muß 
allezeit ſo vorſichtig reden, als wenn er im 
Begriff ſtuͤnde ein Teſtament zu machen. Je : 

weniger Worte, deſto weniger Anlaß zum Zank. 
Gewoͤhne dich in minder wichtigen Dingen, 

deine Zunge im Zaum zu halten, damit ſie 
dir in wichtigen nicht ſchaͤdlich werden moͤge. 

Im Schweigen iſt gewis oft Groͤße verbor⸗ 
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gen und leere Koͤpfe haben es an ſich, daß 
ſie am fertigſten plaudern. — Aber auch der 

Unwiſſende kann oͤfters durch Schweigen ind 
eine wichtige Miene ſeine Seichtigkeit verbe 

gen und mancher ward fuͤr weiſe 0e 
bis er den Mund aufthat. Daher die Ne . 
ra 1 ad MN Wahr ai 3) 

0 de ih \ 15 >” , 
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An dich von. Neid pan Eifersucht. 

Das Neid verachten, iſt wohl gut, aber man 

wird damit nur nicht allezeit weit kommen. 

Die edelſte Nache, die man nehmen kann) 
ift dieſe, daß man ihn durch Wohlthaten 

kraͤnkt. Fuͤhre dich ſo auf, daß der Neid nichts 

an dir zu tadeln finde, dann iſt er in ſeiner 

peinlichſten Lage. Die Eiferſucht, in Abſicht 
des Ruhms eines andern, iſt die Zwillings— 

ſchweſter des Neides. Sie iſt eben ſo ſchlimm 
daran, wenn dir ein Koͤrnchen Ruhm zuwaͤchſt, 
als der Neid, wenn deine Gluͤckſeligkeit um 
r een mun: | 



CANARIO 
| Bemitleide den Ungluͤcklichen, doch ſo, daß 

du nicht den Gluͤcklichen erzürneft 

Gemeiniglich iſt des Einen Gluck das Un⸗ 

gluͤck des Andern, und mancher wuͤrde viel 
leicht nicht fo gluͤcklich ſeyn, wenn nicht fo 
viele unglücklich geworden wären. Ungluͤckli 
che bewerben ſich gern um die Gewogenheit 
anderer und nicht ſelten iſt es geſchehen, daß 

einer im Gluͤck gehaßt und ſogleich, da ſich 

feine Umſtaͤnde änderten, bemitleidet worden 
úl. — Mitleid iſt eine ſchoͤne Tugend. Un; 
ſer Maler Muͤller ſagt ſehr Mba q | 

O Mitleid, ſuͤſſes Mitleid, 
Vom Himmel ſtammſt du nur. 

Vom Angeſicht des Schoͤpfers 
Stahl dich einſt die Natur. 

Allein zu geſchweigen, daß es ſelbſt dem Uns 

gluͤcklichen unter Umſtaͤnden ſchaͤdlich werden kann, 
ſo muß man es vor dem, der gluͤcklich geworden 

iſt, nicht zu deutlich ſehen laſſen, damit nicht 

der Argwohn bey ihm eintrete und er irgend ets 

nen Neid waͤhne, denn dieſer Schein koͤnnte 

leicht der Tugend, wenn man ſie nicht genau 

unterſucht, einen haͤßlichen Fleck anhaͤngen. 

— — 
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Anterlaſſung iſt auch Tugend. 

Unſre Tugend beſteht nicht immer im Handeln, 

denn unſre Kraͤfte Gutes zu thun ſind oͤfters 
— 

durch Umſtaͤnde ſehr eingeſchraͤnkt, aber der ge; 
ringſte der Sterblichen hat immer Macht genug, 

Boͤſes zu thun, ſo bald er nur will. Kannſt 

du das Gute in der Welt nicht fördern, fo hin⸗ 

dere es wenigſtens nicht. Kannſt du das Elend 

in der Welt nicht verringern, ſo mache doch, daß du 
es nicht vermehreſt. Kannſt du deinem Bruder 
nicht nutzen, ſo ſchade ihm nur nicht, und du haſt 
auch gethan. Könnte das mannigfaltige Elend, 
das durch poſitiv boͤſe Handlungen bewirkt wird, 

ganz erſtickt werden, koͤnnte man wenigſtens die 

Menſchen zu ganz unſchaͤdlichen Geſchoͤpfen ma; 
chen; ſo waͤre vielleicht das goldne Alter der 
Welt da, und manche gute That koͤnnte ent 
behrt werden, da dieſe meiſtentheils erſt 1 5 boͤ⸗ 

fe Thaten veranlaßt, oder fo zu ſagen hervor ges 
rufen werden. Arzeney, die die Krankheit hebt, 

iſt ein koͤſtliches Ding, aber Geſundheit, die 

der Arzeney nicht bedarf, iſt noch weit 14 

eh 9. 

Ei. Ich bin diefe Gedanken nebſt CXVIL. einer Freymaurer 

Rede ſchuldig, die mit noch einer andern nur als Manu⸗ 

ſeript fun die Brüder einer Loge gedrückt worden und 
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CXVII. 

Genieſſe das Leben, ſo viel es dein Loos 
erlaubt, 

Dar Menſch iſt immer unzufciebeh, ai 0 

Gegenwaͤrtigen, hängt nur an der Zukunft, und 
verſpricht ſich alles von ihr. Das Segenwártis 

ge ſtillet faſt niemals unſern Durſt nach Gluͤck⸗ 

ſeligkeit; kein Wunder alſo, daß wir von der 
Zukunft die Befriedigung deſſelben hoffen und 

erwarten. So gewis es iſt, daß uns dieſer 
Hang in der Zukunft zu leben manches Vergnuͤ⸗ 

gen gewaͤhrt, fo unwiderſprechlich iſt es auch, 

daß er uns zu unzufriedenen und unmuthigen 

Menſchen macht, die das Gute nicht ſehen, das 

ſie bereits ſchon um ſich haben. Gewoͤhnlich if 
die Zukunft ſo nur die Wiederkehr deſſen, was 

wir ſchon laͤngſt geſehen und empfunden haben, 

und erſt wie ungewiß, ob ſie uns auch werden 

"Burn Wer des Gegenwaͤrtigen recht genieſ⸗ 
ſen will muß Freude ſuchen, wo ſie wirklich 

zu finden iſt, nemlich in ſich ſelbſt. Der 

kann ſie haben, der uͤberzeugt iſt, er thue, ‚was 
er eönne, wenn er auch noch ferne. vom Ziel 

der Vollkommenheit if, — Was uns oft 

folglich in wenige Haͤnde gekommen iſt. Wende find — 
ganz gegen die Gewohnheit folder Reden — voll herr; 

licher Stellen, und es iſt zu bedauren, daß der Lauf E > 
E48 philoſgphiſchen Verfaſſers fo kurz war. 
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das wuͤnſchenswertheſte Gut Scheint, wird uns 
nach und nach gleichguͤltig, oder entbehrlich, t 

iet gar veraͤchtlich oder widrig. 
Wer die Stelle, die ihm die Natur i in 

ee groſſen Reihe der Dinge anwies, nur im: 
mer von der rechten Seite betrachtet, ſich ihr 

anzupaſſen ſucht, wenn ſie ihm nicht ganz paſ—⸗ 

ſen will, Gutes und Boͤſes, was ſie mit ſich 

bringt, auf gleiche Schaale legt, und eins durchs 

andere aufzuwaͤgen ſucht, der hat gewis ein beſ⸗ 

ſeres Theil erwaͤhlt, als jener, der das kurze 
Leben mit Entwuͤrfen ferner, nie zu egen 

der Glaeeebakeiten hintreibt. 

Be a 

Haft du Händel, ſo uͤberſchreite die Gren⸗ 
zen der Redlichkeit nicht. 

Tiberius gab jenem Prinzen der Catten, der 8 

ſich erbot, den deutſchen Helden Arminius mit 
Gift zu vergeben, zur Antwort: „die Roͤmer 
pflegten ſich an ihren Feinden nicht hinterliſtiger 

Weiſe, ſondern mit den Waffen in der Hand 
zu raͤchen. Dies iſt eines Helden wuͤrdig, 
denn durch Raͤnke fiegen, heißt nicht úberwin: 
den, ſondern überwunden werden. Die Gros 
muth bleibt allezeit ehrwuͤrdig und e Fein⸗ 
de beate ſie mit e 
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Der Rechtſchaffene bedient ſich niemals 
verbothener Waffen. Dahin rechne ich auch 
das, wenn ein Freund, nach etwa geſchehenem 

Bruch, die Geheimniſſe des andern mißbraucht 
und ſie an der inn des Haſſes 1 

ausſtellt. 

Alles was irgend einer Verraͤtherey 
gleich ſteht, ſchmaͤlert den guten Namen deſſen, 

der ſich dazu herunterlaſſen kann und der ges 

ringſte Schandfieck kann mit der Grosmuth des 
Rechtſchaffenen unmoglich beſtehen, und wenn 

— 

die Ehre ſich ganz aus der Welt verlieren koͤnn⸗ 

te, ſo wuͤrde ſie doch aus 4 Herzen nicht 

weichen. 

cx x. 10 
Sich zu helfen wiſſen. | 

Ein edles Herz ift in widrigen Ereigniſſen der 

beſte Geſellſchafter; und wer ſich ſelbſt zu bet: 
fen weiß, erträgt Unannehmlichkeiten um vieles 

leichter. Ueberlaſſe dich nicht dem Gluck allein, 
es koͤnnte dir zu eben der Stunde, da du feis 

ner am erften beduͤrfteſt, am leichteſten den Ruͤ⸗ 

cken zuwenden. Einige wiſſen ſich im Schmerz 

ſo wenig zu helfen, daß ſie ihn wohl gar noch 

vergroͤſſern, weil fie ihn nicht zu tragen wiſſen. 

Wer ſich ſelbſt té, wird ſchon bey mäßigem 
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Nachdenken Huͤlfe wider ſeine Schwachheit fin⸗ 

den und daher känn ein Kluger ſich oft aus der 
groͤſten Gefahr ſiegreich heraus wickeln. 

j GA 
Werde, nicht abentheurli, 

Ales was der Natur entgegen ſteht it — 

wenn es im Kleinen ſtehen bleibt — geziert 
oder affektirt, und wenns ins Groͤſſere geht, aben— 

theuerlich. Ein Pariſer Petitmaitre und ein, 

deutſcher Geck, find affektirt, weil fie unſers 
Herrgotts Natur verhunzen. Don Quichotte 
iſt abentheuerlich, weil er vermoͤge ſeiner ausge⸗ 
brannten Imagination Dinge ſieht, die nicht 

exiſtiren, und bey dem die Ausſchweifungen der 

Einbildungskraft in die Sitten und Gefinnuns 
gen uͤbergehen. Die Haͤßlichkeit der Seele iſt 
allezeit weit abentheuerlicher, als die Unfoͤrm⸗ 

lichkeit des Koͤrpers. Beſtaͤndige Cultur des 
Verſtandes kann allein dies Uebel erſticken, 

denn dieſer wird allezeit das Laͤcherliche davon 
entdecken und nicht in die Thorheit verfallen 

laſſen, daß man glauben koͤnnte, es werde jes 
mand durch abentheuerliches Weſen ein Gegen— 

ſtand der Bewunderung werden. 

— 1 

a 
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| nd an ee 
Es gchört mehr Behutſamkeit dazu, * daß 

man ſich vor Fehltritten bewahre, 1 zu 
einer glänzenden Handlung. 

Wenn die Sonne leuchtet, ſi ieht RR 

nach ihr um, aber wenn ſich eine Finſterniß ev: 

eignet, ſperrt alles die Augen auf. So zahlt 
der Poͤbel die guten Thaten der Edeln und 
Weiſen nicht, aber ſein tauſendzuͤngiger Mund 
oͤfnet ſich, ſo bald der geringſte Fehltritt geſchieht, 

und alles Gute iſt nicht faͤhig, den Eindruck zu 

verloͤſchen, den eine einzige boͤſe That gebar. 

Nimm daher alle deine Schritte und Tritte 

wohl in Acht, und ſey verſichert, daß der Neid 
alle deine Fehler, aber keine einzige deiner Tu⸗ 

genden bemerke. $ al Name nd) 

CxxII. 

Mißbrauche die unf > der Leute cr. 

| Ein groſſer Freund iſt für einen groſſen Nah, 

fall. Wenn man in Sachen von geringer Wich⸗ 

tigkeit viel Gunſt aufgewendet haben will, fo 

heißt es, ſie verſchwenden. Wenn man viel 
verſchwendet, da man mit wenigem auskommen 

koͤnnte, fo behält man nichts für kuͤnftige Der 

duͤrfniſſe. Gegen den Weiſen iſt das Gluͤck 
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| gewöhnlich eine Stiefmutter und ihm weniger 

gúnftig , als die Natur und der Ruhm, wie 

Gba ſehr ſchöͤn gejagt ul 4 

# gr die Natur zum Freunde hat, f 

raso do das Gluͤck zur Feeding Haben, 

Es foftet ihm daher mehr Mühe, w 
ne Freunde, als ſeine Guͤter au erhalten. uch 

RT 

" XXIII. | 

to dich nicht mit Leuten ein, die nichts 
ig du verlieren haben. 

Wa fon alle Scham unterdrückt hat, der 

hat nichts mehr zu verlieren, und ein kluger, 

Mann wird ſich mit einem ſolchen Menſchen 
nie in Händel einlaſſen, weil er dabey feine etz 

gene Ehre muthwillig aufs Spiel ſetzen wuͤrde. 

Sie wird ſchwer erworben, aber in einem eins 

f zigen Augenblick kann ſie verloren ſeyn. Der 

Kluge, 9 wenn er dies bedenkt, und die nahe 
Gefahr ſieht, wird ſich vorſichtig zuruͤck halten. 

Geſetzt daß er ſeinen Gegner auch beſiegt, ſo 

iſts doch um ſeine eigene Ehre geſchehen, die nun 

ſo leicht nicht wieder zu erlangen iſt. 

——— — 



C XXIV. 

Lebe nicht, als ob es auf der Poſt waͤre. 

Nur derjenige genießt ſein Leben recht, welcher 

die Zeit deſſelben wohl einzutheilen weiß. Vies 
le haben noch lange Zeit zu leben, und finden 
doch nichts mehr, woruͤber fie vergnuͤgt ſeyn koͤnn⸗ 

ten. Sie verlieren das Vergnuͤgen, weil ſie 

es nicht genieſſen. Ob fie gleich einen groſ— 

ſen Vorſprung gehabt haben, ſo wuͤnſchen ſie ſich 
doch, daß fie wieder die letzten möchten . 

koͤnnen. Es iſt ihnen nicht moglich, d 
ſchnellen Lauf der Zeit mit dem Ungeſtuͤm — 

Geiſtes zu vereinigen. Alles was fie noch ge— 
nieſſen, geſchieht in moͤglichſter Eile, ſie 0 
laden ſich den Magen und daher ſind ſie bald 
geſaͤttiget. 

Sey hurtig im Arbeiten, aber zum bo 
entigen nimm dir Zeit. Das Vergnügen, fo 
lang es währt, iſt koͤſtlicher, als die Erinne⸗ 

rung daran, ſo wie es füffer ft, zu willen, | 

daß man ein Geſchaͤft vollendet habe, als 

wenn es erſt noch vorgenommen werden nn. 
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cxxv. 
Biſt du nicht ſelbſt gelehrt, fo hoͤre doch 
gerne gelehrte und erfahrne Leute. 

Ohne Verſtand iſt in der Welt nicht fortzu 

kommen, und wer ſelbſt keinen hat, muß ſich 

eines Fremden bedienen. Sokrates ſagte, 
feine groͤſte Weisheit beſtehe darinn, daß er 
erkenne, daß er nichts wiſſe; aber es giebt 
Menſchen genug, denen nicht bekannt iſt, daß 
ſie nichts wiſſen, desgleichen giebt es viele, 
welche glauben, daß fie etwas wiſſen, da doch 
das Gegentheil if, Dieſe Fehler find unheil; 
bar. Da der Unverſtaͤndige ſich ſelbſt nicht 
kennt, fo denkt er, natuͤrlicherweiſe, an keinen 

ſeiner Fehler. Es waͤren viel Menſchen weit 
ſe „ wenn fie nicht die Thorheiten begingen, 

daß fie ſich für weiſe hielten, immer nach eis 

genem Gutduͤnken handelten, und niemand in 

irgend einer Sache um Rath fragten. Es iſt 
unmoͤglich, alles allein zu uͤberſehen, und ge⸗ 

reicht keinem Menſchen zum Nachtheil, wenn 

er andere um Rath fragt. Der Unkluge nimmt 
keinen Rath an, und darum iſt ihm auch nicht 
zu helfen. Wer die Vernunft nicht hoͤren will, 
der kann nicht anders als durch Schaden klug 

ade, 

» Le .) — — 
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; CXXVI. 

Mache dich mit Niemand gemein. 

Wer ſich zu gemein macht, ſetzt den Re⸗ 
ſpekt aufs Spiel, den man ſonſt gegen ihn 

hatte und faͤllt in Verachtung. Je gemeiner 

etwas in der Welt iſt, deſto weniger wird es 

geſchaͤtzt, denn unvermerkt entdecken ſich bey nd 
herer Betrachtung Unvollkommenheiten, die 
man vorher nicht ſah. Mache dich nicht ger 

mein mit deinen Obern, denn das iſt gefaͤhr— 
lich; nicht mit deinen Untergebenen, denn es 

lauft wider den Wohlſtand; am wenigſten 
aber mit ſchlechten und hochmuͤthigen Leuten. 

Jene ziehen dich unvermerkt dahin, daß du 

werdeſt wie ſie, oder daß du wenigſtens, ih⸗ 
rer Geſellſchaft wegen, dafuͤr gehalten wirſt, 

und dieſe fuͤhlen nicht, daß du ihnen durch 

deine Vertraulichkeit Ehre erweiſeſt, ſondern 

meynen „es muͤſſe for ſeyn. Gar zu groſſe 

Freundlichkeit iſt ein Zeichen eines niedrigen 
und kriechenden Gemuͤths, ſo ſchaͤtzbar über 
gens Freundlichkeit iſt, wenn ſie in Ye * 

vo 1 ee y 

1 CXXVII. 
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CXXVIL 
Verſchwiegenheit ift das Siegel aller 

Tugenden. 

Es Herz ohne Heimlichkeit iſt wie ein offener 

Brief, den jeder leſen kann, dem es gefallt. 

So oft du jemand dein Herz entdeckſt, zahlſt 
du ihm gleichſam einen Tribut und raͤumſt ihm 

Gewalt uͤber dich ein. Traue ſelten, wenn 

man dir widerſpricht, denn man ſucht dich aus— 

zuholen und deine Meynung zu erfahren, auch 
laß dich nicht leicht zum Zorn reizen, denn 

in dieſer Leidenſchaft wird man der groͤſte Ver; 

raͤther feiner ſelbſt. — Ein Mann fagt über: 
haupt niemals, was er thun will, ſondern er 
thuts. — Es heißt wenig für fic) ſelbſt ſorgen, 
wenn man ſeine eigene Geheimniſſe nicht ver: 
ſchweigen kann, denn wie ſehr ſind ſie dem 

Mißbrauch unterworſen! Gegen andere kann 
man keine groͤſſere Sünde begehen, als wenn 
man das nicht heilig bewahrt, was fie gleich— 
ſam als ein anvertrautes Gut in unſer Herz 

niedergelegt haben. 

Kun zu leb eu. | E 
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An 

CXXVIII. 

Ein Tugendhafter ſcheuet die Lüge, ſagt aber 
doch nicht immer die Wahrheit. 

Mit nichts in der Welt muß man vorſichtiger 

umgehen, als mit der Wahrheit, denn es iſt 
eine alte und tauſendfaͤltig beftätigte Wahrheit, 
daß fie Haß gebiert. Manchmal iſt es nuͤtz⸗ 

lich und ſogar nothwendig, ſie zu ſagen, aber 

dann muß ihr die Behutſamkeit nicht von der 
Seite kommen, oͤfter — und in den meiſten 

Faͤllen aber, iſt Schweigen beſſer als reden. 

Wenn es gefaͤhrlich iſt, die Wahrheit zu ſagen, 

ſo muß der Kluge ſchweigen, denn wenn er ſie 
doch ſagte, wuͤrde er verwegen heiſſen. —— 

Durch eine einzige Lüge kann man ſeinem que 
ten Namen ſchaden; aber alle Wahrheit will 

auch nicht geſagt ſeyn, denn an mancher iſt 
uns ſelbſt, an mancher aber andern a ge⸗ 
legen. | 

N C XXIX. FR 
Beſtehe nicht halsſtarrig auf deinem Kopf. 

Die Narren find gewoͤhnlicherweiſe die et: 

genſinnigſten Geſchoͤpfe. Je irriger und abges 

ſchmackter ihre Meynungen ſind, deſto weniger 

Men ſie ſich vom wur BER denn 
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p vermögen nicht, vernünftige Gründe zu bes 
urtheilen. Selbſt bey Sachen, in welchen 
man alles Recht und die groͤſte Gewißheit vor 

ſich hat, iſt nachgeben beſſer, als halsſtarrig 

ſeyn. Vernuͤnftige Beurtheiler ſehen doch ein, 

wer recht hat und der Ruhm gebuͤrt uns dann 
uͤberdas, daß wir bey der gerechteſten Sache 

ſanftmuͤthig und hoͤflich verfahren. Du wirft 
bey vernünftigen Leuten mehr Hochachtung gez 

winnen, wenn du der Gewalt weicheſt, als 

wenn du deine Meynung noch ſo hartnaͤckig 
vertheidigeſt. In ſolchen Faͤllen heißt oft, auf 
ſeinem Satz bleiben, nichts anders, als ſeine 

Grobheit und ſeinen Eigenſinn zeigen. 

n cxxx. 
Mache nicht viel unnöthige Ceremonien. 

Wer alle moͤgliche Kleinigkeiten im Umgang 
beobachtet wiſſen will, iſt den Leuten befchwers 
lich. Es iſt zwar gut, daß man auf ſeinen 
Reſpekt halte, allein gar zu viele Complimente 

fordern und machen, heißt laͤcherlich werden. 
Die Hoͤflichkeit muß weder gezwungen, noch 

verächtlich herauskommen. Wer zu ſehr an 
aͤuſſerlichen Formalitaͤten haͤngt, zeigt Kleinheit 

des Rhe, denn der groſſe Mann kann ſich E, 

9 2 
* 
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unmoͤglich damit abgeben und paſſirt daher oft 
bey Gecken als Mann ohne Weltkenntniß und 
Lebensart. 

CXXXL. | | 
Man bemerkt nicht alles gleich aufs 

erſtemal. á 

id bewahrt vor Fehlern. Es ge 

ſchieht freylich oft, daß man nicht gleich alles 

das erſtemal ſieht, denn jede Sache hat mehre— 

re Seiten, man muß alſo darauf bedacht ſeyn, 

daß mán es das zweytemal, wo moͤglich ver: 

beſſere. Horaz raͤth den Schriftſtellern, ih⸗ 
re Werke neun Jahre liegen zu laſſen. Die⸗ 

ſer Rath iſt auch auſſer der Schriftſtellerey in 

keinem Fall des Lebens zu verwerfen. Man 

findet immer zu beſſern und wer viel thut, muß 

immer auf noch mehr denken. 

CXXXIL 

Fehler bleiben Fehler, und wenn ſie auch 
zur Mode geworden waͤren. 

Wenn ſich das Laſter auch unter den Purpur 

verſteckt, ſo wird es in den Augen des Recht⸗ 

ſchaffenen doch nimmermehr zu einer Tugend 
geſtempelt werden. Es wird ſich nie ſo ganz 
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verhuͤllen koͤnnen, daß man es nicht bemerken 

ſollte, ſo wenig als Abbadona's nachgemachter 
Glanz die Engel verblendete ). Laſter koͤn⸗ 
nen wohl erhoͤht werden, aber nicht erhoͤhen. 
Die Menſchen bemerken vielleicht eines an ei: 

nem jſonſt groſſen Mann, bedenken aber nicht, 
daß ihn das nicht zum groſſen Mann machte. 
Wehe dem, der ſich hierin durch das Beyſpiel ei: 

nes Maͤchtigen verfuͤhren laͤßt, und wehe dem 

Schmeichler, der ſchlecht genug iſt, es Vorzug 

zu nennen. Man uͤberſah es Alexander dem 

Groſſen leicht, daß er den Kopf ſchief trug, 
wenn es ſchon ein Fehler war; aber feine Hof? 
ſchranzen, die das nachaͤfften, waren unſtrei— 

tig die armſeligſten Gecken. — Wenn der fos, 

genannte gute Ton auch gleich ein Laſter mit 
der Mode entſchuldigt, ſo bleibt demohngeachtet 

das Weſen deſſelben, was es vorher war, ehe 

es zum Ton der Welt ward. 

CXXXIII. 

Thue Gutes, ohne dich zu kuͤmmern, ob 
andere Boͤſes thun. 

Gies thun, iſt viel beruhigender, als Gu— 

tes empfangen, jenes iſt die wahre Gluͤckſelig⸗ 

keit groſſer Seelen. Trachte allezeit mor da 

Der Meſſas gter Geſung. 

1 
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daß das Gute unmittelbar von dir, das bse 
aber lieber von andern herruͤhre. Es waͤre 
warhaftig eine ſchlechte Entſchuldigung, wenn 

du dein Boͤſesthun damit entſchuldigen wollteſt, 

weil es andere Menſchen auch thun. Ahme 

die Beſſern nach und thue alles Gute, wozu 
du nur irgend Gelegenheit findeſt, dann haſt 

du deine menſchliche Beſtimmung auf eine wuͤr⸗ 

dige Weiſe erfuͤllt, wenn gleich andere ſie nach⸗ 

laͤßig en | 

s CXXXIV. 

Tadle weniger als du Iobeft 

Tadel zieht faſt allezeit Haß nach fi ch. Geſezt 

auch, daß er nicht eben einen trift, der dabey gegen⸗ 
waͤrtig, oder auf irgend eine Art fuͤr den Gegen⸗ 

ſtand deines Tadels intereſſirt iſt; ſo wird man 

doch nicht die beſte Meynungivon dir bekommen, 

beſonders wenn es oft vorkommt. Man wird 
dich fuͤr einen naſeweiſen, ſuperklugen und ein⸗ 

bildiſchen Gecken halten. — Suche an einer 
jeden Sache vielmehr ihre gute als fehlerhafte 

Seite auf. Ein edles Herz freuet ſich jener 
und ſo viel es kann entſchuldigt es jene. Wenn 

du anderer Tugenden und Vollkommenheiten 
erkenneſt und öffentlich bey Gelegenheit ruͤhmeſt, 

s 



e 

119 

ſeo wird man auch von deiner eigenen Tugend 
hoͤhere Begriffe bekommen, denn nur derjenige 
kann ſie bewundern, der ſie ſelber beſitzt. Lob 

erweckt auſſerdem zur Nacheiferung, und oͤf— 

ters kann es geſchehen, daß du die Vollkom⸗ 
menheit eines Abweſenden ruͤhmeſt, und da— 

durch einem Anweſenden zugleich ein Kompli— 

ment macheſt. Es giebt hingegen Leute, die 
immer Stof genug zum laͤſtern mit ſich in Ge— 
ſellſchaft bringen, meynen den Gegenwaͤrtigen 

zu ſchmeicheln, indem ſie Abweſende verachten, 

aber ſie kommen ſelten zum Zweck. Durch ih— 
re Schmeicheleyen wird ein Kluger nicht ſtolz 

und durch ihren Tadel auf ſeinem Wege, den 

er bisher wandelte, nicht irre gemacht werden; 

beſonders da er weiß, daß der Wind ihrer Lau⸗ 
ne heute ſo, morgen wieder anders weht und 
ihr Tadel und Beyfall ſich gemeiniglich nach 

Leuten richtet, die ſie vor ſich haben. \ 

we EXXXV. 

Fordere nicht übermäßige Hoͤflichkeits⸗ 
bezeugungen. 

Ms ganz ya und ohne alle Zauberey 
zu, daß man manche Lente fo leicht in fein ns 
tereſſe verflechten kann. Sie ſind ſehr ehr; 

— 
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oder rangſuͤchtig und da bewirkt oft ein einzi⸗ 

ges, an ſich uͤbertriebenes, in ihren Augen aber 
ſchoͤn laſſendes Kompliment die ganze Sache. 

Wer alles verſpricht, verſpricht im Grunde gar 
nichts, und doch ſind Verheiſſungen fuͤr man— 

chen ſchluͤpfrige Pfade. Die uͤbertriebene Hoͤf⸗ 

lichkeit iſt nicht nur abgeſchmackt, ſondern auch 

eitler Betrug. Zulezt wird ſie Kriecherey, und 
man ſieht nur gar zu wohl, daß der ſtlaviſche 

Ruͤcken nicht vor dem Mann ſelbſt, ſondern 

nur vor ſeinem Gluͤck gebeugt wird und in Be— 

tracht des Einfluſſes, den er auf andere hat. 

Schmeicheleyen haben nie ihren Grund in An— 

erkennung eines wirklichen Verdienſts, oder ei: 
ner wahren Vollkommenheit, ſondern die feí: 

len Seelen ſpenden ſie blos darum aus, weil 

ſie davon ihren Vortheil erwarten. 

CXXXVL 

Ein Friedfertiger lebt lange. 

Nichts verzehrt die Kraͤfte des Lebens ſo ſehr 
und nagt ſo fürchterlich an der Geſundheit des 
Koͤrpers, als der Zorn; aber der Friedfertige 
gleicht einem ſpiegelebenen Bach, den kein 

Blaͤttchen truͤbt und der ruhig durch die gruͤnen 
Wieſen dahin ſchluͤpft. Auf einen friedlichen 
Tag folgt allezeit eine ſuͤſſe Nacht. Langes 
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und vergnuͤgtes Leben, iſt doppeltes Leben und 

das kann nicht anders erlangt werden, als 

wenn man mit ſich ſelbſt und den Menſchen 
Friede hat. Man muß viel hoͤren und ſehen, 

aber wenig reden. Ein Friedfertiger lebt auch 

nicht nur, ſondern vermoͤge feines edeln Karak— 
ters herrſcht er auch über andere. 

Bekuͤmmere dich nicht um Diner ble 

dich nicht zunaͤchſt angehen. Es iſt nicht nur 

laͤcherlich, wenn du dir dergleichen wollteſt zu 
Herzen nehmen und dich daruͤber erzuͤrnen, fon: 

dern du ſchadeſt dir ſelber. Jede Minute 

Zorn raubt dir eine Stunde deines Lebens. 

Summire dieſe Stunden zuſammen und du 

wirſt dich wundern, um wie viel laͤnger und 
dabey gluͤckſeliger du lebſt, wenn du gegen dieſe 
verderbliche Leidenſchaft unaufhoͤrlich wachſam 
bleibeſt. | 

CXXXVIL 

Urtheile mäßig von dir und deinen Ge 
ſchaͤften. 

Days Menfchen, die am wenigſten ab 

find, haben gewoͤhnlicherweiſe die groͤſte Ein: 

bildung von ſich ſelbſt. Die Hofnung, die man 

auf ſich ſelbſt ſetzt, ſcheitert aber meiſtens, wenn 

es zum Handeln kommt. Hochfliegende Ein⸗ 
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bildung ohne Erfahrung iſt * Tollheit. 
Der geſunde Verſtand ſchraͤnkt die Meynung 
von ſich ſelbſt ein. Thuſt du etwas Groſſes oder 

Gutes, exwirbſt du dir durch deine Thaͤtigkeit 

Verdienſte um deine Mitbürger, nuͤtzeſt du ih: 
nen mit deinen Arbeiten; ſo ſchweige dazu. 
Der beſſere Theil derſelben wird deinen Werth 
nie ganz verkennen, wird dirs danken, was 

du gethan haſt, vielleicht manchsmal wohl, 

was du zu thun ſtrebteſt. Wollteſt du aber dei⸗ 

ne Talente ſelbſt erheben, ſo berechtigeſt du an⸗ 

dere, vieles von dir zu erwarten und ſchadeſt 

deiner Ehre, wenn du es nicht leiſteſt. Molle 

teſt du ſelbſt das bißgen Lob, das du etwa vers 

dient haſt, vor der Welt auspoſaunen, ſo 

mußt du dichs nicht verdrießen laſſen, wenn 

man dich zur groſſen Smilies der un 
zaͤhlet. ¿obio 

# 

CXXXVIIL 

Der Weiſe ſchaͤtzt jeden, wie ers verdient, 

Es iſt niemand in ſeiner Kunſt oder Wiſſen⸗ 

ſchaft fo vortreflich, daß er nicht einen finden 
koͤnnte, der ihn uͤbertraͤfe, der ihn wenigſtens 
nicht in ein oder andern Dingen ſollte zurecht 
weiſen koͤnnen. Wer das Gute, das jeder 

Menſch hat, zu ſchaͤtzen und fuͤr ſich ſelbſt zu 
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nen be kann ſich einen betraͤchtlichen 
Schatz ſammeln. Der Weiſe merkt bald, was 

einer Gutes an ſich hat, und ſchaͤtzt es, weil 
er weiß, wie vieles dazu erfordert wird, gut zu 

ſeyn und etwas gutes zu machen. Der Thor 

fuͤhlt das nicht und ſchaͤtzt niemand, als ſich 

ſelbſt, denn ſeine Thorheit iſt vor ſeinen Augen 

verborgen. Eben darum iſt auch die Weisheit 
die Mutter der edeln Beſcheidenheit. Je mehr 
Genie und Verdienſt, deſto mehr Beſcheiden— 
heit. Je weniger Wiſſenſchaft und Klugheit, 

deſto mehr Hochmuth. 

cxxxx. 
Laß dich niemals mit Narren ein! 

, Wer den Thoren kennt und ſich doch mit ihm 
einläßt, iſt ein groͤſſerer Thor, als jener ſelbſt. 
Mit ihnen umgehen iſt gefaͤhrlich, aber ſie gar 
zu ſeinen Freunden machen, iſt ſchuͤdlich. Ob 
gleich ihre eigene Furchtſamkeit und die wachſa⸗ 

me Beobachtung anderer ſie eine Zeitlang in 

Schranken hätt, fo bricht doch endlich ihre 

Narrheit, wie ein lang verhaltener Strom aus. 
Nur in einem einzigen Fall koͤnnen die Narren, 

ohne daß fie es ſelbſt wollen, nuͤtzlich ſeyn, nem: 
lich, daß man aus ihrer Narrheit weiſer wird 

und aus dem Schaden, welchen die Thorheit 
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allezeit ſtiftet, klug ſeyn lernt. Der Weiſe be⸗ 

merkt die Unarten des Thoren, ſieht wie haͤß⸗ 

lich ſie ſind und ſucht ſie zu vermeiden; aber 
der Thor kann die Weisheit weder erkennen 
noch nachahmen. 

CXL. 
Propheten gelten nichts in ihrem Ba: | 

terlande. 

Di Regel der Epheſer: „Iſt einer unter 

uns gelehrt, fo zieh er aus und ſey es an 

derswo!“ gilt leider faſt allenthalben auf 

dem Erdboden, und wer ſeinen Werth will 
geltend machen, muß durchaus nicht in ſei⸗ 
nem Vaterlande bleiben, beſonders wenn es 

eine ariſtokratiſche oder demokratiſche Ver⸗ 
faſſung hat. „Die Leute koͤnnen ſich die Idee 

nicht in den Kasf bringen, wie fie ſich von 

dem follen beber. ben oder unterrichten Taf 

fen, den fie einft auf dem Steckenpferd reis 

ten, oder ein Rad auf dem Markt treiben 

ſahen, und begreifen nicht, bag er ſeitdem 

die Kinderſchuhe weidlich ausgetreten hat. 
Das Vaterland iſt gemeiniglich der Verdien⸗ 

ſte Stiefmutter, und darum haben es oͤfters 

die groͤſten Maͤnner verlaſſen und ſich ein 

anders geſucht. Der Neid verfolgt ſie auf 
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allen BR und eine einzige Unvollkommen⸗ 
heit macht für all ihre übrige Talente ans 
empfindlich. Der Menſch ſieht immer den— 

jenigen, der gluͤcklich geworden iſt, wenn er 
vorhin auf gleicher Stufe mit ihm ae 

mit ſcheelen Augen an. 

Es iſt eine gewiſſe herrſchende Schwach 
heit, daß man das Ausländifche immer für 

vortreflicher zu halten gewohnt iſt, als ob 

auf eigenem Boden kein gutes Gewaͤchs 

fortkommen koͤnnte. Mancher iſt in ſeinem 
Vaterlande ſo wenig geachtet worden, daß er 

in Hunger und Elend ſchmachtete, und doch 

ſtralte eben dieſer als ein Stern der erſten 

Groͤſſe, ſo bald er ausgewandert war. Oef— 

ters glaͤnzt man freylich nur in die Ferne 
und die Gegenwart ſchwaͤcht die hohe Mey— 
nung, dann iſt es dem guten Vaterlande 

wohl auch zu verzeihen, daß es den Pro— 

pheten nicht allzuviel gelten ließ. 

| DO 
Der Weg zur Ehre. 5 

Dieſer iſt nicht anders, als durch Fleiß 

und Tugend zu finden. Aufrichtigkeit des 

Herzens iſt eine ſehr ſchaͤtzenswuͤrdige Eigen⸗ 
ſchaft, aber bey weitem nicht allein hinlaͤng⸗ 
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lich, eben fo wenig als Artigkeit im Um⸗ 
gang einen zum Mann von Verdienſt macht. 
Ohne Fleiß und Tugend mangelt es uͤberall, 

aber wer dieſe beſitzt, und bey Gelegenheit 

ſehen laͤßt, daß er ſie habe, wird des rech⸗ 

ten Wegs nicht verfehlen. Hr: 

CXLIL, | 
Der Menſch will hoffen. 

a So weſentlich nothwendig dem menſchlichen 

Koͤrper das Athemholen iſt, ſo wenig kann 

der Geiſt die Hofnung ganz entbehren. Wenn 

man alle Schaͤtze der Welt und ihre Herrlich 
keit beſaͤſſe, ſo wuͤrde ſich fruͤhzeitig der Eckel 

einſtellen. Die Kinder verlangen eine Sache 
mit Weinen und Ungeſtuͤm und wenn man ſie 

ihnen giebt, ſo werfen ſie ſolche bald wieder 

mit Ueberdruß von ſich. Die Hofnung macht 

das Leben angenehmer, denn jede Luſt wird 

nach voͤlliger Saͤttigung bitter, wenigſtens iſt 
ſie nicht ſo ſchmackhaft mehr. Gib jemand 

eine Belohnung halb, und laß ihn aufs uͤbrige 

hoffen; ſo haſt du doppelte Wohlthat gethan. 
Wer nichts mehr zu hoffen hat, faͤngt an zu 
fuͤrchten und ſeine Gluͤckſeligkeit iſt dahin; 
denn die Furcht faͤngt gemeiniglich da wi wo 

e aufhoͤrt. | 

— 
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E ALT 
Biel Narren ſieht man und noch mehr 

ſind es. 

Die Narrheit iſt die Königin der Welt, 

und die Weisheit vermags nicht, ihr den 

Zepter zu entwinden. Dieſenigen ſind indeß 
doch die groͤſten Thoren, die es nicht glau— 
ben wollen, daß fie Thoren find und bie lie 

ber andere dafuͤr halten. — Der heilige 
Antonius hat es vorausgeſagt, daß es ſo 

kommen werde, und ob es gleich in ſeinem 

Hirnkaſten oft gar entſetzlich ſpukte, wie des 
mehrern in Zimmermanns Buch von der 

Einſamkeit zu finden iſt, ſo hat er doch ein— 

mal den ſehr wahren Gedanken von ſich 55: 
ren laſſen: „Es kommt eine Zeit, da die 
„Menſchen Narren ſeyn werden, und wenn 

fe dann einen Menſchen ſehen werden, 

ber kein Narr iſt, fo werden fie ſich gegen 

„ihn auflehnen, als waͤre er, weil er nicht 
yift wie ce der einzige Narr in der 

55 Welt.“ 
y Es 8000 noch keinen Weiſen, wenn 

jemand ſich ſelbſt dafuͤr zu halten geneigt iſt. 

Derjenige iſt es vielmehr, der es nicht glaubt, 
und ſich ſeiner Schwachheiten bewußt iſt. 
So voll die Welt von Thoren iſt, ſo wenig 

K 
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halten fie ſich ſelbſt dafür und eben darum 

werden ſie ihre Schellenkappe icon id 
ablegen. , 

CXLIV, 

Morte und Werke machen den Wenfgen 
vollfommen. — 

Es laͤßt ſich leicht etwas ſagen, aber 17 
ſo leicht etwas thun. Daher ſind ſchoͤne 

Thaten auch das Weſen des menſchlichen 

Lebens, ſchoͤne Worte geben blos dem Mann 

eine Zierde. Worte ſind nur Schatten der 

Werke. Jene vergehen, dieſe hingegen ſind 
ewig. Wer viel ſchoͤnes ſagen kann, von 

dem ſollte man billig fordern koͤnnen, daß 
er auch viel ſchoͤnes thun ſolle. Ein Redner, 

deſſen Handlungen ſeine Worte zu Luͤgnern 

machen, gleicht der buntfarbigen Blume, die 
keinen Geruch hat, das Auge lockt, und 
ſonſt keinen Sinn ergoͤtzet. vay 

Handeln, aber nicht reden, macht den 
Mann. Einſt fragte jemand den Themiſto⸗ 
cles; ob er lieber Achilles oder Homer 
ſeyn moͤchte? — „Das heißt eben ſo viel — 

fagte er — ob ich lieber der Herold als 

ye Wannen won wolle?“ 
: xl v 
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. (bo: 197 CXLV, 

Behandle was leicht iſt als etwas 
ſchweres. 

Ae zu groſſem Vertrauen auf feine Kraͤfte 
ónnte man ſie leicht bey einem mit wenigen 
Schwierigkeiten verknuͤpft ſcheinenden Fall 
ſparen, koͤnnte die Arbeit ſchon für halb ge 

than halten, und folglich Fehler begehen, da 
hingegen der Fleiß auch unmoͤglich ſcheinen⸗ 

de Dinge uͤberwaͤltigt. Groſſe Unternehmun— 
gen muͤſſen mit Leichtigkeit und friſchem 

Muth angegriffen werden, oft ohne lange 

Berathſchlagung, damit nicht das Feuer des 
Geiſtes über dem Hin und Herſinnen verrau⸗ 
che. Es koͤnnte ſich wohl gar auch der Fall 
ereignen, daß in Betracht der Schwierigkeiten 
die ganze Sache unausgefuͤhrt bliebe. 

CXLVI. 

Durch vis ad gewinnen. 

Der 8 Fall iſt gar nicht ſelten in der Welt, 
daß man dasjenige, was man mit heiſſem 
Eifer und Streben ſucht, nicht erhaͤlt und daß 
einem hingegen das in die Arme laͤuft, was 
einem ganz gleichgültig war. Die fprödefle 
* zu leben. LR 

N 
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Schoͤne, die nichts erweichen wollte, weicht der 
Gewalt, wenn man ſich des rei 
Univerſalmittels bedient: 

* N 
„Verachten, leer Thor, verachten! 
Von allen den remediis ı 
Amoris, glaube mir, 
Hilft keins ſo gut wie dies. 1 ade a 

A 

Verachtung eines Feindes ik po als 

Vertheidigung gegen ihn, denn durch dieſe 
hilft man oft einem obſcuren Namen zum Be⸗ 
kanntwerden. Schlechte Leute ſuchen ordent⸗ 

lich etwas dahinter, mit beruͤhmten Maͤnnern 
anzubinden, damit ſie durch ihre egner we 

nigſtens bekannt werden, weil ihnen in ruͤhm⸗ 

licherer Weg uͤbrig bleibt. Man verbot, den 
Namen Heroſtratens zu neunen, der eben 

dieſer Begierde zu Liebe den Dianentempel 
in Brand ſteckte. Dies ſollte ſich in Abſicht 

ſeines niedrigen Feindes jeder Ehrenmann von 
einigem Anſehen zur Regel dienen laſſen. 
Vergeſſen iſt allezeit die ruͤhmlichſte Rache, denn 
dadurch werden ſolche Leute in ihr eigenes 
Nichts begraben. Du kannſt die Zunge des 

Laͤſterers mit nichts leichter baͤndigen, als wenn 
du auf ſeine Schmaͤhungen gar nicht antwor⸗ 
teſt, ruhig vorbey gehſt, wenn er dich mit 

Koth bewirft und nicht ſaurer ſiehſt, als — 
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s ealetraffet. Ein Athenien; 

uͤbel von ihm ſpreche? „Weil du dich darás 

ber aͤrgerſt;?? war die Antwort!. Dein Aer 
gerniß iſt Küͤzel fürnten Neid, aber deine 
Ruhe ſein Gift, wenn er fie nicht zu unter 

brechen vermag. e 

„ N CXL VII. 
| N Mäßige dich! A- | 

De Anfälle der Leidenſchaften kommen ſchnell 

und uͤberraſchen dich unverſehens, wenn du 

dich alſo nicht wohl zu mäßigen weißt, fo 
kann es um deine Klugheit und um die Rus 
he deines Herzens geſchehen ſeyn. Eine ein 

zige zornige Minute, eine kleine unbeſonnene 
That, kann dir auf deine ganze Lebenszeit 

Reue bereiten. Die Bosheit ſtellt dem Recht⸗ 
ſchaffenen immer heimliche Netze und bedient 
ſich am ſicherſten feiner Leidenſchaften, um fets 

nen Fall zu bewirken. Derjenige iſt der wei 
ſeſte, der den Zuͤgel dazu immer wachſam in der 

Hand haͤlt. Wer eine bevorſtehende Gefahr 
kennt, der geht bedaͤchtlich. Waͤge nicht je⸗ 
des Wort auf der Goldwage! Vielleicht hat 
es der andere ae und ohne feindſelte 

$ 2 

5 e A 
ü A 

einſt einen andern; warum er ſo 
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ge Abſicht geſprochen. Er haͤlt es welleicht für 
geringe; nimmſt du es aber hoch auf, ſo kann 

Feindſchaft in euren Herzen entſtehen, die, 

wenn ſie zum Ausbruch kaͤme, ſchlimmere Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen n, ee Du n ein⸗ 

bilden magſt. | 5 Sa 

CXLVHL 

Bediene dich der Wahrheit mit Maaß 

Heut zu Tage muß die Wahrheit, wenn ſie 
Eingang finden fol, im allerſtrengſten Inco⸗ 
gnito reiſen. Sie iſt dem Thoren und Bos⸗ 
haften eine bittere Pille, und da oft ein maͤch⸗ 
tiger Mann im Kleide der Thorheit oder 
Bosheit ſteckt, ſo wird es wohl gethan ſeyn, 
wenn du dich auch gedrungen fuͤhlſt, ſie zu ſa⸗ 
gen, daß du ſie, ſo viel moͤglich uͤberzuckerſt. 

Sage ſie nicht leicht einem ins Geſicht. Iſt 
auch derjenige allenfalls gegenwärtig, dem deis 
ne Lektion gelten ſoll, ſo nenne lieber einen 
Abweſenden, Verſtorbenen, oder Unbekannten. 
Einem der ſich ſelbſt kennt, braucht man nur 
ein kleines Zeichen zu geben, er wird es ſchon 

merken, und hilft das nicht, ſo iſts am be⸗ 

ſten, man ſchweige. — Die Wahrheit gleicht 
einer zuͤchtigen Jungfrau, die ihr reizendes 
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Geſicht immer verſchleyert, damit man von ihr 
rer Schoͤnheit nicht zuruͤck geſchreckt werde. 

hi Dee lis 
Gluͤckſelig, wer die Welt | 
Fuͤr kein, Elifium, für keine Hölle halt! 

Wir leben gleichſam mitten zwiſchen zwey Ex⸗ 

tremen und koͤnnen folglich von jedem etwas ges 
nieſſen. Das Schickſal treibt einen ewigen Wech⸗ 
ſel mit uns. Wir finden weder lauter Gluͤck, noch 
auch treffen uns lauter widrige Zufaͤlle. Wohl 
und Weh ſind ſo weiſe vertheilt, daß eines im⸗ 

mer dem andern die Wage hält. Jenes ſoll 
uns nicht üͤbermuͤthig machen, dieſes nicht zur 
Erde niederdruͤcken. Wer das Gute daukbaͤr 
genießt, das ihm die guͤtige Vorſicht fuͤr jeden 

Tag, fuͤr jede Minute ſeines Daſeyns bereitet, 

der wird nicht ungeſtuͤm klagen, wenn. zuweilen 
eine Wolke vor die Sonne tritt, ſondern ſich 

damit beruhigen, daß es auch nothwendig ſey. 

Das Leben gleicht einem Schauſpiel, deſ⸗ 

fen Entwickelung erſt im letzten Auftritt geſchieht. 

Erſt am Ende ſi ſieht man wie und in der Ewig⸗ 

keit warum es fo gelaufen if. Wer es wohl 
por ue das vorzüglichfte 17 N 

ad 
e CH” ; . 

u A : . 7 > j y 2197 
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9 9 „ 4 s he 

Nicht z zwey dumme Streiche für elf. 

s iſt gar nichts ſeltenes, daß einer, der eine 

Thorheit begangen hat, noch deren etliche bin: 
terdrein begeht, in Hofnung, die erſte 9 gut zu 

machen. Eine abgeſchmackte Handlung wird 

oft noch weit abgeſchmackter entschuldigt, denn 
die Vertheidigung einer ſchlimmen Sache iſt al 

lezeit noch ſchlimmer, als die Sache ſelbſt. 
Der iſt bey weitem der groͤſſere Thor, der ei⸗ 
ne Narrheit begangen hat, die er nicht zu 
verbergen Weite als derjenige, DE fie uur bes 
aht... 
Der Weise Fri ſraucela 55 leren, denn 

er iſt nichts weiter, als ein Menſch, aber fo. 
viel verſteht er gewiß, daß er nicht eine 
Thorheit durch eine . dat groͤſſere hut. ma 
een a * | | 

l Mes „ 
eiche den genten auf bie Bingen, 1 

Ha 

We ſich vorgenommen hat, irgend eine Ab⸗ 
ſicht durchzuſetzen, ‚läßt ſie eben nicht gerade⸗ 

zu ſehen, ſondern handelt ſo, als ob er ganz 
etwas anders im Sinn hätte, Er verbirgt ſei⸗ 
nen * um zu deſſen Ausfuhrung um ſo 

WI, 

4 
ic» 
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leichter zu gelangen. Er nimmt gerne einſtwei⸗ 

len die zweite Stelle ein, denn es wird m 

ſchon Gelegenheit geben, einmal die erſte z 
ergreifen. Wenn er nur erſt ſich den pa 

len feines Gegners unterworfen und ihn ſicher 
gemacht hat, ſo kann er hernach ſeinen 

Streich deſto leichter ausfuͤhren. Laß daher 

deine Aufmerkſamkeit nie ſchlafen, da dein 

Feind ſo wachſam iſt. Wenn er die Ver⸗ 

ſtellungskunſt an der Seite hat, ſo fiehe wohl 

zu, daß dich in fo kritiſchen Augenblicken die 

Klugheit nicht verlaſſe. Erforſche den Kunſt⸗ 
griff, deſſen er ſich bedient, und arbeite ihm 

muthig entgegen. Wenn du ihm etwas be⸗ 

willigeſt, ſo thue es nicht, bis du die Sache 

erſt von all ihren moͤglichen Seiten betrachtet 

Haft, Zumeilen iſt es gut, deinem Gegner 
merken zu laſſen, daß dir ſeine Gedanken 
nicht fo ganz fremd ſeyen. „Er. wird viel 
leicht dadurch verwirrt und des Weges ver— 

fehlen, den er zu deinem ue und igen 
SON gehen wollte, 



136 

en. apo 
Thue nichts aus Eigenſinn, ſondern alles 

mit Vorſicht. 

Es giebt Menſchen die eine Handlung be⸗ 

gehen koͤnnen, deren Schaͤdlichkeit fie einſe⸗ 

hen, ſie aber nur darum ausfuͤhren, weil ſie 

wiſſen, daß es andern Verdruß macht. Lie⸗ 
ber ſchaden ſie ſich ſelbſt, um nur einem an⸗ 
dern, der ihrer beduͤrfte, nicht vielleicht we: 
nigſtens mittelbar nuͤtzlich zu werden. Zu ge: 

ſchweige, daß ein ſolches Beginnen nicht an: 
ders als Thorheit genennt werden kann, ſo iſt 
es noch uͤberdas ſchaͤndlich. Derjenige muß 
jeden, auch den kleinſten Funken von Freund: 

ſchaft und Menſchenliebe in ſeinem Herzen 

erſtickt haben, der ſeinem Eigenſinn den Zuͤgel 
fo weit ſchieſſen läßt. 

In allen Dingen handle vorſichtig, ba: 
mit du nicht Urſache habeſt, wenn die Sa: 

che verdorben iſt, deine eigene N ans 
zuklagen. N 

* * y 
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CL III. 

halten zu werden. | 

Riuspeit ift beſſer als Argliſt! Die Verſchla⸗ 
genheit iſt eine ganz gute Eigenſchaft, aber ſobald 
ſie die Grenzen der Klugheit uͤberſchreitet, wird 

ſie zum Laſter, denn nun ſtempelt man ſie mit 

dem Namen Betrug. Ein offenherziger Mann, 
der es mit Ueberlegung iſt, und nur da, wo 
er ſoll, iſt eine ſchaͤzbare Perle. So wenig ſich 
die Aufrichtigkeit zur Einfalt erniedrigen darf, 
eben ſo wenig darf aus der Klugheit Argliſt wer⸗ 

den. Beſſer iſts, man ehre dich als einen Wei⸗ 
fen, als daß man dich als einen Argliſtigen 
fuͤrchte. Aufrichtige Menſchen werden geliebt, 
obgleich leicht betrogen; argliſtige immer gehaßt. 

Oft wird die noͤthige Vor ſicht für Argliſt 

angeſehen, daher verſtecke ſie und vermeide alles, 

was einem Betrug aͤhnlich ſehen koͤnnte. Wer 
den Ruhm hat, daß er in allen, oder doch den 
meiſten Faͤllen wiſſe, was er zu thun habe, wird 
geehrt; wer aber für kuͤnſtlich und liſtig gehal: 
ten wird, gegen den iſt man mißtrauiſch und 
er wird als ein Boͤſewicht geflohen. Lieber laß 
dich betruͤgen, wenn es ja nicht zu vermeiden 
it, als daß du betruͤgen ſollteſt. | 

—— 
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W 
Haß) du een I einen 

gudsbalg. 

| Man hat es, nach dem Urtheil des 
immer für ein Zeichen von der Weishe 
Mannes gehalten, wenn er ſich in Zeit 

Umſtoͤnde zu ſchicken wußte. Wer den Zweck 
ſeiner Unternehmungen erreicht, d 

nie ſeinen Ruhm, und was dir an Macht ge⸗ 
bricht, mußt du durch Geſchicklichkeit zu erſetzen 

ſuchen, und wirklich richtet ſie oft mehr aus, 
als Gewalt. Oefters hat der Weiſe einen Ta⸗ 
pfern, als der Tapfere einen Weiſen beſiegt. 
Wenn ein Unternehmen chen fehl ſchlaͤgt, fo 
DN der Ran 0 und Thor alien 

| — 2 4 Anne 
0 ep m: y 

| Schweige 3 dien. az 2 

Die Zunge, wenn ſie einmal foeifsen,. iſt, 
gleicht einem wilden Thiere, das ſo leicht nicht 
wieder an ſeine Kette zuruͤck zu bringen iſt, ſo 

bald es ſich einmal losgeriſſen hat. Wie d 
Arzt aus dem Pulſe des Kranten die Sk 
oder Schwäche feines Fiebers beurtheilt; ſo er⸗ 

klaͤrt ſich der Kluge aus der Zunge eines Men: 
ſchen die Sefhaftendeit feiner Seele und die 
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Beveyngo feines Herzens. Der Weiſe haͤlt 
daher im Zaum, um ſich vor Zank und Ver⸗ 

druß zu hüten, welche die Ruhe des Lebens toͤb⸗ 
400 und jede Freude verbittern. Er handelt 
vorſichtig, ſpricht mit Behutſamkeit, und ur⸗ 

theilt mit Vorſicht. Ein Wort, unbedachtſa⸗ 
merweiſe geſprochen, kann viele Gemuͤther 

in Flammen ſetzen. Alſo denke zuvor, ehe 

du redeſt, und rede nicht, ehe du denkeſt, es 

möchte dich ſonſt gereuen, und wenige Men⸗ 

ſchen, wenn ſie einmal aufgebracht fü Pe laſſen 
ſich n Reue vaſthnen. 
101058 unn 1 ; 

Woo MR «CEVE 
ut Nude Sey kein Sonderling? 

Wer ſich nicht durch Tugend oder Betdienfte, 
fondern nur durch Beſonderheiten vor andern 

Menſchen auszeichnen will, wird belacht und 
verdient es auch, wie jeder, der die Natur 
verhunzt. Es find, warlich armſelige Men⸗ 
ſcheu, die weder Geiſt. noch Herz erheben kann, 

| und die, um auffallend zu werden, zur Thor⸗ 
heit des Affektirens ihre Zuflucht nehmen más 

ſen. Was jedermann gut und ſchoͤn findet, 
des verachten ſie, was allgemein zur unſchab⸗ 

en Mode geworden iſt, dem ſtreben ſie u!“ 

nder. Ein Sonderfing zu ſeyn, dient zu 
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nichts weiter, als allenfalls dazu, daß man 
ein Muſter der Abgeſchmacktheit darſtellt, lo. 
ruͤber ein Theil der Menſchen lacht, der ande 
ſich aͤrgert, und daß man ſich ſelbſt o — 

rünfeigen Umgangs berauber e 

CLVIL e 
Faſſe kein Ding bey der unrechten A 

Seite an. 

Ale Dinge in der Welt haben zwey Seiten 

Die beſte Sache ſchadet, wenn man ſie am 

verkehrten Orte angreift, da im gegentheiligen 

Fall die allerunbequemſte brauchbar werden 

kann. Manches Ding hat einem Menſchen 
Verdruß gemacht, das ihm, wenn er deſſen 
Guͤte recht erkannt haͤtte, Vergnuͤgen gewaͤhrt 
haben wuͤrde. Man findet uͤberall Gutes und 

Boͤſes; wohl dem, der jenes gleich treffen 
kann! Manche Menſchen machen ſich ein or 
dentliches Geſchaͤfte daraus, an allen Sachen 
die ſchlimmſte Seite aufzuſuchen. Warlich, 
ein Vergnuͤgen, um das niemand zu beneiden 
iſt. Das beſte Mittel wider alle Unfálle, und 
zugleich das einzige, in jedem Stande zufrieden 

10 zu leben, iſt, daß man ſich gewoͤhne, an jeder 

Sache die beſte Seite zu ſuchen. Wer ungluͤck⸗ 
lich iſt, und dabey denkt, daß ers noch weit 
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mehr ſeyn koͤnnte, der iſts ſchon um einen u 

ee Grad wine 

cl vul. 

Lerne deinen Hauptfehler kennen. 

Ar: Menſchen, das it bekannt, haben ihre 
Fehler, aber jeder hängt einem darunter vor; 
zuͤglich nach, der feiner Haupttugend das Se: 

gengewicht haͤlt. Wenn natuͤrliche Neigung 
ihn noch unterſtuͤzt; fo herrſcht dieſer Fehler als 
ein Tyrann. Dieſen Hauptfehler bemuͤhe dich 
kennen zu lernen, dann iſt er um ſo leichter 
zu beſiegen, beſonders wenn er dir in eben der 
Groͤſſe erſcheint, wie denen, die dich unbefan⸗ 

gen beobachten. Wer Herr uber ſich ſelbſt wers 

den will, muß nothwendig auf ſich Acht haben. 

V 

Wer dies unterlaͤßt, wird nie ſich ſelbſt kennen 
lernen, folglich ewig von der erſten Stufe der 
Weisheit entfernt bleiben. Freylich iſt das 

„Lerne dich ſelbſt kennen!“ leichter geſagt, als 
ausgefuͤhrt. Man ſetzte den, von dem dieſer 
Spruch herruͤhrt, unter die ſieben Weiſen 
Griechenlandes, aber noch niemand hat die 
Stelle des achten erhalten, weil er die Regel 
ollkommen erfuͤllt hat. Einige Menſchen wiſ⸗ 

wenig von ſich, als ſie von andern vie⸗ 
les wiſſen. Der Thor kuͤmmert ſich um die 

1 

Y 
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tleinſten Vorfälle in anderer deute Häuſern, und 
in ſeinem eigenen kehrt er nie ein, um den 
Hauswirth uͤber dies und jenes zur Rede zu 
ſetzen. 

* N 

1 

CLIX, 

Schwoͤre nicht auf deines je moy 
nungen, 

Nachbeten iſt etwas ſehr gemeines; See 

ken aber eben ſo ſelten, als jenes gewoͤhnlich 
iſt. Der Menſch vermeidet fo gerne, was ihm 

Anſtrengung koſtet, und ſchlummert lieber auf 
dem weichen Kiſſen der Bequemlichkeit. So 

lange wir Kinder find, muͤſſen wirs uns ge 

fallen laſſen, daß man uns dies und jenes einplau⸗ 

dert, weil die Alten es ſelbſt nicht beſſer wiſſen; 

aber wenn wir zu Männern geworden find, ſoll⸗ 
ten wir aufhoͤren, uns als Kinder behandeln zu ta 

ſen. Von Leuten, die es nie wagen, uͤber die Linie 
zu ſpringen, die der Herr Pruͤceptor gezogen hat, 
kann man wohl in allem Eruſt ſagen, die Seele ſeh 

ihnen blos ſtatt des Salzes een damit der 

Koͤrper nicht in Faͤulniß gehe. 4 ſich imm > 

nur an das haͤlt, was man ah ehe bno 
verraͤth ſehr eingeſchraͤnkte Fa — 4 

| ſes, 2 A e eg wachen 
E. 1 LUN Y uN 
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und iſt ae Augenblicke feines Lrbens in hohe, 
aufs aͤrgſt Bon q: y 

1 an CLX. | 

tte dich, daß du in Ruf Fómmeft, ein bö⸗ 
ſes Maul zu haben. 

Wer einmal in dieſem Ruf ſteht, den ent de 

und fürchtet! jedermann als eine Geiſel. Sey 
nicht voll boshafter Einfälle, wenn man von 

andern, beſonders Abweſenden, redet, die fich 
nicht vertheidigen koͤnnen. An einem Laͤſterer 
raͤchet ſich jedermann und ſpricht übel von ihm 
Iſt erſt eine groſſe Anzahl. Menſchen von ſeiner | 

Bosheit überzeugt, fo ſteht er allein, wie ein 

einſamer Baum und niemand nimmt ſich ſeiner 

an. — Laß das Dile niemals das eu, 
deiner N. Da fon») N 

Wer ſchlimm von andern ſpricht, 
ar (enn sil u | 3 
IQ U 4181 Y) $3 Le ELO N, 

e dent € ben dl ein Kluger ein." 8 

uickung, gleicht einem lan: 

* 
* 
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" 

erſt gluͤckſelig. Die erſte Pauſe gehoͤrt fuͤr die 

Unterredung mit Verſtorbenen. Aus ihren 
nachgelaſſenen Schriften ſollen wir Weisheit 
und Kenntniſſe ſchoͤpfen, damit wir unſre eige⸗ 

ne Seele erhellen, und dann das Licht weiter 
umher verbreiten. Die zweyte Eintheilung der 
Zeit gehört für die Lebendigen. Suche die bes. 
ſten Menſchen und alles was ſchoͤnes und nuͤz⸗ 

liches gefunden werden kann, uͤberall auf, und 

endlich die dritte widme dir ſelbſt. 

Der Weiſe geizt mit der Zeit, denn er 

weiß nicht, wie lang er hienieden zu bleiben 

hat. 

CLXII. 

Thue die Augen auf, wenn es Zeit iſt. 

Wer etwas zu ſpaͤt ſieht, dem nuͤtzt es gerade 
ſo viel, als ob ers gar nicht geſehen haͤtte. 
Manche Menſchen thun die Augen erſt auf, 
wenn nichts mehr zu ſehen if. Wenn ihr Ver⸗ 
mögen verſchleudert, ihr Gut in fremden Haͤn⸗ 
den iſt, dann finden fie, daß fie ihre Sachen 

unrecht angefangen haben und wollen nun haus 

haͤlteriſch werden. Wer nicht klug werden will, 
der iſt ſchwer klug zu machen und muß es durch 
Schaden werden. Man ſpielt in Geſellſchaft 
y e done ee biin 

# 
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blinde Kuh mit ihnen und die Anweſenden trei⸗ 
ben ihren Spott mit ihnen. So wie ſie die 
Augen ſchlieſſen, um nicht zu ſehen, ſo wollen 

ſie mit ihren Ohren auch nicht hoͤren. Es giebt 
Leute, die ſichs zum Geſchaͤft machen, eine fol 

che Sinnloſigkeit zu unterhalten, weil fie dabey 
gewinnen wollen. — Wer den Weltlauf ein 

wenig kennt, wird ſeine Augen eker. da⸗ 

mit er nicht betrogen wird. | 

CLXIII. 

Laß dein Werk nicht eher ſehen, als bis es 
fertig iſt. 

en ift alfes mangelhaft, und wer etwas 

in dieſem Zeitpunkt ſieht, kann ſich unmoͤglich 
die richtigen Begriffe davon machen. Erin— 

nert man ſich in der Folge dieſer Unvollkommen— 

heiten, ſo wird man ſie, auch wenn ſie nicht 

mehr da ſeyn ſollten, unmoͤglich ganz vergeſ— 

ſen koͤnnen. Die koͤſtlichſte Speiſe verliert 

ihren gehoͤrigen Reiz, wenn man ihre Zube— 

reitung geſehen hat. — Ahme hierinn der 
Natur nach, die nichts oͤffentlich zeigt, bis 

ſie es vollkommen darſtellen kann, und verbirg 
die Werke deines Geiſtes und deiner Haͤnde 

ſo lange, bis du glaubſt, daß nichts mehr 
Kunſt zu loben. K 

, 
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daran zu beſſern ſey. Dann wird ihr An: 
blick uͤberraſchen und dir Lob und Ruhm ers 
werben. 

CLXIV. 

Auch geringe Dinge halte deiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit werth. 

Man muß nicht nur viel wiſſen, ſondern 

auch manches erfahren, was den gewöhnlichen 
Gang des Lebens betrift. Unwiſſenheit bie 

rin macht, daß oft der Gelehrteſte betrogen 

wird. Gewohnt, abſtrakt zu denken, und 

das Aug auf hoͤhere Gegenſtaͤnde zu heften, 
vergeſſen fie, das alltägliche anzuſehen, das 
doch eben ſo noͤthig iſt. Eben daher mag 

es kommen, daß der gemeine Haufe den Ge⸗ 
lehrten und Sonderling gewoͤhnlich in einer— 

ley Klaſſe zu werfen pflegt. Alſo bekuͤmme⸗ 

re dich auch um die geringern Gegenſtaͤnde 
im menſchlichen Leben, damit du weder be— 

trogen, noch ausgelacht werdeſt. Wozu dient 
es, etwas zu wiſſen, wenn man uͤber das 

Gewoͤhnliche, das táglid) nuͤtzlich oder ſchaͤd— 
lich werden kann, fremde bleibt? die nuͤzlichſte 

aller Kuͤnſte iſt — die Kunſt zu leben. 
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CLXV. 
Studire die Neigungen anberer. 

| Blos weil mancher die Neigungen der Men— 

ſchen nicht kennt, erregt er da Verdruß, wo 

er Vergnuͤgen zu machen hofte. Man kann 
ſich mit einer und der nemlichen Sache den ei⸗ 
nen verbindlich, den andern verdruͤßlich machen, 

und folglich hoft man vielleicht einen guten 

Dienſt zu erweiſen, indem man ſich eben das 

durch verhaßt macht. Du glaubſt durch deine 
Redſeligkeit zu ergoͤtzen; und ſiehe, du faͤllſt 
beſchwerlich. Du meynſt, etwas zu loben, 

und ſagſt die bitterſten Sottiſen. Unaufhoͤrlich 
wirſt du dergleichen Fehler begehen, ſo lange 

du die Neigungen derer, mit denen du zu thun 

haſt, nicht dui: 

CLXVI, 

Verpfaͤnde niemals deine de, wenn dir 
ein anderer nicht die ſeinige ſchon zuvor 

verpfaͤndet hat. 

Vertraue dich nicht leicht einem andern, und 

wenn es geſchieht, ſo ſey es mit ſolcher Behut— 
ſamkeit, daß derjenige, dem du dich vertrau— 

teſt, keinen Vortheil davon haben kann. Die 
K 2 
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Gefahr muß auf ſeiner Seite eben fo beträcht: 
lich ſeyn, die ihm zuwachſen wuͤrde, wenn du 
ihn verrathen koͤnnteſt. Nur ſo gehſt du ſicher 
und haſt ein Schloß an des andern Herz und 

Mund geſchlagen, das er 9 leicht nicht erbrechen 
wird. | * 

7 

* 

| GER diia 
Fordern hat auch feine Zeit. 

Es giebt Menſchen, die ſo gutherzig ſind, 

daß ſie durchaus nichts abſchlagen koͤnnen, und 

bey dieſen iſt das Fordern eine leichte Sa— 

che. Allein es giebt im Gegentheil. auch 

ſolche, deren erſtes Wort bey jeder Gelegen⸗ 

heit Nein iſt. Hier braucht es mehr Ge— 
ſchicklichkeit. Man muß, will man von ih: 

nen etwas erlangen, gerade die rechte Zeit 

- und gute Laune abwarten, doch fo, daß fie 
es nicht merken, daß man darauf ausgehe. 

Wenn ihnen ein unverhoftes Gluͤck oder 
Vergnügen zugeſtoſſen iſt, ſo wird ſich ohne 

Zweifel auch aͤuſſerlich die innere Freude ſpuͤ— 

ren laſſen. Wenn man ſieht, daß ſie ſchon 
einem andern Bittenden etwas verweigert has 
ben, fo wage man es nicht, mit einer For: 
derung zu kommen, denn es moͤgte vergebens 

ſeyn. Sind ſolche Leute traurig, ſo iſt nichts 

Ñ 

Da 
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mit ihnen auszurichten. Aber die Freude 

iſt die Mutter der Wohlthaͤtigkeit und hat 

immer zum Geben die oe offen. 
QUA y 

o a7 

CLXVIL na 
Nimm nicht an deiner Obern Geheimmiß 

ſen Theil. 

Es iſt immer gefährlich, um Geheimniſſe 
wiſſen und viele haben dadurch ihren Unter⸗ 

gang gefunden, weil ihnen zu viel iſt anver⸗ 

traut worden. Vertraulichkeit von einem 

Groſſen iſt keine Gnade, ſondern eine Laſt 
und eine beſchwerliche Auflage auf das Leben 
desjenigen, dem fie widerfaͤhrt. Der un: 

‚glückliche Spieler zerbeißt die Kartenblaͤtter 
vor Wut, und der Haͤßliche ſchlaͤgt den 

Spiegel entzwey, weil er ihm ſeine wahre 

Geſtalt zeigt. So kann ein Groſſer den, der 
ſeinen ſchlechten Handlungen zugeſehen hat, 

nie mit einem freundlichen und argwohnloſen 

Auge anſehen. Es iſt — ſo wenig Lohn 
man manchmal auch bafuͤr einerndtet — 

immer beſſer, einem groſſen Herrn Dienſte 

erweiſen, als Gnaden empfangen, und ver— 
traute Freundſchaft iſt immer gefaͤhrlich. — 

Wer dem andern Geheimniſſe vertraut, macht 

ſich zum Sklaven. Wie ſollte ein Fürſt, der 
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zu herrſchen gewohnt iſt, das lange ertragen 
koͤnnen? Er wird ſeine Freiheit wieder ſuchen 

und der Guͤnſtling muß fallen. Bey Geheim⸗ 

niſſen iſt die beſte Maxime, daß man fi e weder 

höre, noch von ihnen rede. 

CLxIx. 
Sey nicht zu genau nehmend. 

In allen Dingen iſt die Mittelſtraſſe die beſte. 
Sey empfindlich fuͤr deine Ehre, aber laß dech 

nicht jede elende Kleinigkeit fo in Harniſch jas 
gen, daß du bereit waͤreſt, Blut und Leben auf⸗ 

zuopfern. — Unterſuche die Wahrheit, aber 

Hüte dich vor Subtilitäten, denn fie helfen zu 
nichts. Aus gar zu vielem Diſputiren wird 

zuletzt ein Gezaͤnk und der Kluge gewians fs 
805 Nachgeben. 

CLXX. 

Manchmal ſich dumm ſtellen, if auch gut. 

Dr ift die beſte Wiſſenſchaft, daß man ſich 

ſtelle, als ob man nichts wiſſe. Antworte dem 

Narren nach ſeiner Narrheit, ſpricht Salomo, 

denn mit Klugheit richtet man wenig aus. 
Haſt du einen pfiffigen Gegenpart, fo kannſt 

du vielleicht eben aus der Urſache über ihn fie * 
N 1 
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gen, weil er ſich vor dir nicht fuͤrchtet, weil 
er dich fuͤr dumm anſieht, und folglich nicht 

mit gehoͤriger Aufmerkſamkeit handelt. Der 

beſte Streich kann mißlingen, wenn man ſich 

ſeinen Gegner entweder zu dumm, oder zu klug 

vorſtellt. Jenes macht ſicher, dieſes furchtſam 

und beydes wieft Hinderniſſe in den Weg, die 

den Ausgang der Sache unendlich veraͤndern 

und nicht ſelten verſchlimmern. | 

10 | CLXXI. 
Ertrage Scherzreden, aber $e). ſelbſt sofi 

tig damit. 

Wer in Geſellſchaft keine ee ertragen 

kann, hat im Kapitel von guter Lebensart 
noch nicht viel gelernt. Sollte fie auch auffal⸗ 
lend ſeyn, ſo uͤbergehe man ſie mit Stillſchwei⸗ 

gen. Oft ſind die wichtigſten Wahrheiten im 
Scherz geſagt worden und wer nur immer recht 
aufmerkſam dabey ſeyn wollte, koͤnnte in Ab⸗ 
ſicht der Selbſterkenntniß vieles gewinnen. 

Aber ehen darum, weil eine Scherzrede fo leicht 

einer verkehrten Auslegung faͤhig iſt, ſo ſey du 
ſelbſt ſparſam damit, wenn du nicht in Ver⸗ 
druͤßlichkeiten gerathen willſt. Pruͤfe die Leute 

wohl, die du vor dir Haft, ob fie fähig find, einen 
Scherz zu ertragen. | 
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| FC. xXII. 8 
Was du begonnen haſt, das vollende. 

Es giebt Menſchen, die immer nur anfangen, 

aber etwas vollenden koͤnnen fie niemals. Sie 
kommen in keiner Sache zum Zweck und vers 
moͤge ihrer Fluͤchtigkeit hat nichts bey ihnen ei⸗ 

nigen Beſtand. Es iſt ſchoͤn, Schwierigkeiten 
uͤberwinden und ſo lange zu arbeiten, bis keine 
mehr vorhanden iſt. Iſt dein Unternehmen 
gut; warum wollteſt du auf halbem Wege ſtehen 
bleiben und nicht ausfuͤhren? Iſt es boͤſe; fo folls 

teſt du eigentlich nie einen Anfang dazu machen. 

CLXXIII. 

Sey nicht allezeit redlich wie die Tauben. a 

Die Liſt der Schlangen muß mit der Redlich; : 
keit der Tauben gepaart ſeyn. Wer gar zu 

aufrichtig iſt, wird auch ſehr leicht betrogen. 
Wer die Lüge haſſet, glaubt gerne und wer ſelbſt 

nicht betruͤgt, fuͤrchtet auch nicht, daß er be⸗ 

trogen werde; aber leider werden dieſe Men— 
ſchen erſt durch Schaden klug und noch glücklich, 
wenn fies. nur durch den Schaden anderer wers 

den. — Sey niemals oͤffentlich ſo redlich, 

daß andere daraus eine Regel nehmen, dich au 
betruͤgen. 
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CLXXIV. 
Das letzte iſt nicht allezeit das Beſte. 

Viele Menſchen hangen demjenigen mit groͤ⸗ 

ſter Strenge an, was ihnen zuletzt iſt geſagt 

worden und vertheidigen eine vorgefaßte Mey— 
— 

nung aufs aͤuſſerſte. Solche Leute hat man 
niemals gewonnen, denn da ihnen der Geiſt 

der Prüfung fehlt, fo kann ihnen ein anderer 

leicht wieder etwas einplaudern, das fie in ihe 

rer vorigen Ueberzeugung irre macht. Sie 

werden von einer beſtaͤndigen Ebbe und Flut 
ihrer Meynungen herum getrieben, und ihr 

Verſtand und Wille wird bald auf dieſe, bald 

auf jene Seite gelenkt. 
Eine ſchlimm angefangene Sache kann 

auch zuletzt nicht gut werden, und die Regel, 
daß das letzte allezeit das beſte ſey, wird im 

menſchlichen Leben unzähligemal hinken. 

CLXXV. 

nigt ganz für dich, aber auch nicht ganz 
fuͤr andere. 

Wer gar nichts für fi ch thut, der thut hu 

nichts für andere, aber wer nur allein für ſich 

ſorgt und nie ſeinen Naͤchſten durch freundlichen 
Beytritt froh macht, vergißt die Pflichten der 
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Menſchenliebe und ſeine eigene Beſtimmung. 
Sey aber auch nicht ganz fuͤr andere, ſonſt 
wuͤrdeſt du dein eigen Gluck darüber bey Seite 
ſetzen und das waͤre mehr, als deine Pflicht 
von dir forderte. Theile mit Weisheit ein. 
Handle fuͤr dein eigen Wohl, ſo viel in deinen 

Kraͤften ſteht, und dann richte den Blick auf 
andere, die Rath und Hülfe bedürfen. Steh 

ihnen bey, ſo werden ſie es wieder thun, wenn 

du — welches alle Tage geſchehen kann, fe. 
rer beduͤrftig biſt. 

CLXXVI. 
Helke einen kleinen Schaden nicht fe 

gering. X 

Par und Sutes hängt in der Welt wie die 

Glieder einer Kette zuſammen, und es muß der 

Erfahrung gemaͤß ſeyn, weil der Satz ſo gar 

zum Sprichwort geworden iſt, daß ein Ungluͤck 

ſelten allein kommt, ſondern immer mehrere 

nach ſich zieht. Aus einer kleinen Wider waͤr⸗ 

tigkeit koͤnnen groſſe unglückliche Folgen entſte⸗ 

hen und darum darf man wohl auf ſie Acht Ja: 
ben. Es iſt eine Kleinigkeit, gleiten oder ſtrau⸗ 
cheln, aber es kann unmittelbar ein groſſer Fall 

darauf folgen. Was der Himmel ſchickt, das 
leide geduldig; was dir die Welt bereitet, das 
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ſuche durch Klugheit zu erleichtern. Bereite 

dich bey Zeiten darauf vor, damit du dich zu 

faſſen wiſſeſt, denn wenn das Ungluͤck dich über; 

raſcht, ſo wird es auch an gutem Rath fehlen. 

3 

CLXXVII. 

Wenig, aber oft. 

Man muß ſich zu mehr nicht verbindlich ma⸗ 

chen, als man zu leiſten vermoͤgend ii. Des 

ſchwere die Erkenntlichkeit der Menſchen nicht 

zu ſehr, denn wenn ſie ſich nicht im Stande 

fuͤhlen, dir es wieder zu vergelten, ſo koͤnnten 

ſie ſich leicht zuruͤck ziehen. Wer viel Freunde 

verlieren will, erzeige ihnen nur zu viele Wahl 
thaten auf einmal. Können fie nicht mit aͤhn⸗ 
licher Münze bezahlen, fo fühlen fie, es ſey 
ihnen ſchimpflich, nichts dagegen geben zu koͤn⸗ 

nen. Sie moͤchten von ihrer Schuld gerne 
los ſeyn, werden undankbar, treten mit dir 
aus der Verbindung, und wollen dich nicht 

mehr ſehen, daß ſie nicht danken duͤrfen. Gieb 

wenig, aber oft. Dadurch ſetzeſt du deine Freun⸗ 

de dem Undank und Zurücktreten nicht aus, denn 
ſie ſehen deine Wohlthat als eine ſolche an, die 

ö ſie mit Gelegenheit wieder erſetzen koͤnnen. 

Gieb dasjenige, was man eifrig verlangt, das m 
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dir nicht theuer kommt, und es wird am hoch 
ſten geſchͤͤtzt werden. A 

Re 

Weiche dem groben Narren mit del 
lichkeit aus. 

Man kann alle Tage Stoͤſſe 138 Narren bes 
kommen, und bekommt fie gewiß, wenn man 
ſich mit ihnen in Streitigkeiten einlaͤßt. Ruͤſte 
dich mit Klugheit, dann wird nie ein Thor 
dich uͤberwinden. Das Leben iſt eine ſehr ges 
faͤhrliche Schiffart, denn allenthalben giebt es 
Klippen, an denen man ſcheitern kann. Das 

ſicherſte Mittel aus allen Haͤndeln zu kommen, 
iſt, wenn man mit enn Kur Grobian 

ausweicht. € | | vids 
A 

CLXXIX. 1 
Vrich nicht leicht mit deinen Freunden. 

Die Ehre eines Mannes leidet allezeit dabey, 
wenn er mit ſeinen Freunden bricht, auf eine 
oder die andere Art und immer iſt Schaden da⸗ 

von zu gewarten. Haſt du nicht vorher wohl 

gepruͤft, ſo iſt es deine Schuld, denn jeder Menſch 

kann dein Feind, aber nicht jeder dein Freund 

ſeyn. Wenige ſind faͤhig gutes zu thun, aber 
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ſchaden Finnen verhaͤltnißmaͤßig alle. Kommt 
es zum oͤffentlichen Bruch, ſo machen ſich genug 

eine Freude daraus, deinem Gegner beyzuſte— 
hen und die heimlichen Feinde, die ſich vorher 

nur in den Winkeln aufhielten, treten n 

und blaſen Feuer an. | 

Es giebtillkeine erbittertern Feinde, als diez 
jenigen Menſchen, die vorher Freunde geweſen 

ſind. Jeder von denen, die es mit anſehen, 

daß man das Heiligthum einer ehemaligen 
Freundſchaft an die Schandſaͤule des Haſſes 

ausſtellt, denkt davon, was ihm beliebt. Iſt 
der Bruch ja unvermeidlich, ſo trachte man 
wenigſtens, daß er entſchuldigt werden kann. 

Wenn es moͤglich iſt, ſo laſſe man ihn nicht zur 

allgemeinen Kunde gelangen. Am beſten waͤre 
wohl, wenn man ſich im Stillen zuruͤckziehen 

koͤnnte, ohne daß andere davon wiſſen. 

CLXXX. RL 

Suche Theilnehmung. 

Wa Theilnehmer in feinem Ungluͤck findet, 

empfindet die Laſt feines Leidens nur zur Hälfte. 
Wer, wenn er allein wäre, unterliegen muͤ n 

- fte, wallet getroſt fort, wenn andere nur nicht 

kalt bey feinem Schmerz bleiben. Es iſt Wohl; 
that fuͤr die gedruͤckte Seele, ihre Noth klagen 
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zu können, aber entſetzlicher Schmerz, wenn 
jeder es kalt anhoͤrt, ſteif die Achſeln zuckt und 
wieder davon geht. Suche dich bey Zeiten an 
fuͤhlende Menſchenherzen anzuſchlieſſen, dann 
wirſt du Troſt finden in Stunden des Grams 

und ihre Theilnehmung wird dein Leiden ertraͤg⸗ 
licher machen. 

CLXXXI. 

Fahre nicht fort in einer Thorheit. 

. Einige Menſchen ſind ſo wenig geneigt, ih⸗ 

re Fehler abzulegen, daß fie wohl gar das 

rin fortfahren und eine Ehre darin fue 

chen. Ihr Herz verdammt ihre Thaten, ins 

deß der Mund ſie entſchuldigt. Daher kommt 
es denn, daß derjenige, der anfangs ſich 

nur den Vorwurf der Unachtſamkeit zuzieht, 

zuletzt zum Thoren oder Boͤſewicht geſtempelt 
wird. Fuͤhlſt du, unrecht gethan zu haben, 

fo kehre wieder um, und mache, wo mög 

lich, deinen Fehler gut. Wer fortfährr, 
legt ſeine Einfalt oder Bosheit an den Tag. 

* 
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ES 
Lerne vergeſſen. 

Velgeſſenheit iſt zuweilen das beſte Mittel 

fuͤr das Ungluͤck. Haben dich unangenehme 

Dinge betroffen, und du haͤngſt ihnen mit 

deinen Gedanken nach, ſo quaͤlen ſie dich noch 
in der Erinnerung. Hat dein Feind dich 

beleidigt, fo weiche ihm nicht nur aus, fon: 
dern ſuche auch das Andenken an die Belei⸗ 

digung zu verbannen, ſonſt martert ſie dich, 

auch wenn du von ihm ferne biſt. 

Das Gedaͤchtniß iſt zuweilen eine ſehr 
ungetreue Freundin und erinnert uns gerade 

an das nicht, woran wir am liebſten erin— 

nert ſeyn moͤchten; unangenehme Dinge hin; 

gegen friſcht es ſtuͤndlich auf. Darum mei; 

gerte ſich Themiſtocles des Mittels, wodurch 

er ſein Gedaͤchtniß ſtaͤrken koͤnnte, denn ich 

erinnere mich, ſagte er, leider nur an gar 
zu vieles, was ich ſo gerne vergeſſen moͤchte. 

CL KREKHT. 
Man muß nicht alles befigen, was einem 

angenehm duͤnkt. 

Osona ergoͤtzt ſich der Menſch mehr an 

demjenigen, was andern, als was ihm ſelbſt 

N 
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gehört. Was wir ſelbſt beſttzen, geſetzt auch, 
wir haben noch ſo eifrig nach demſelben ge: 

ſtrebt, werden wir bald müde, aber das Frem⸗ 

de finden wir immer beſſer und ſchoͤner. 

Auſſerdem daß der Beſitz eines Dings die 
Neuheit und den Reiz deſſelben vermindert, 

ſo ſetzt er noch in die Furcht des Verlierens. 

Wer fo unerſättlich wäre, daß er alles haben 

wollte, was ihm angenehm duͤnkte, wuͤrde 

Croͤſus Reichthuͤmer erſchoͤpfen koͤnnen. Wie 

gluͤcklich war Sokrates, da er auf dem Jahr⸗ 

markt ausrief: Gottlob, wie vieles iſt hier, 

wovon ich nichts brauche! — Maͤßige deine 

Begierden, und denke, wenn du auch das 

haͤtteſt, was du ſo gerne wollteſt, du wuͤr⸗ 

deſt doch nicht ohne Ra bleiben. 

CLXXXIV. , 

Zu gut iſt auch nicht gut. 

Unempfindliche Menſchen ſind keine vollkom⸗ 

mene Menſchen. Ihre Gutheit entspringt 

nicht allezeit daher, als ob ſie gar keine ei⸗ 

denſchaften haͤtten, ſondern ſie iſt gar oft 

Fehler des Verſtandes. Wer gar zu gut iſt, 

den keine Beleidigung aus ſeiner Faſſung 

bringt, dem alles gleichgültig N was die 

N debi 
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Menſchen mit ihm treiben, der muß alle Aus 
genblicke gewaͤrtig ſeyn, daß er um das Sei— 

nige betrogen, daß er geneckt und geſtoſſen 

wird unaufhoͤrlich. Sey ſanftmuͤthig und 
liebreich, aber gieb nicht zu, daß jeder dich 

nach feinem Willkuͤhr ohne Ahndung beleidi— 

gen duͤrfe. Alles oder nichts uͤbel nehmen, 
ſind zwey Extremen, deren eines ſo ſehr als 
das andere vermieden werden muß, wenn man 

nicht in ſtetes Unglück fallen will. Allzu 
ſcharf giebt Scharten und allzugelinde ladet jes 
den Gaſſenbuben ein, dich e zu 
inſultiren. | 

h CLXXXV, 

Ein Weiſer thut zu o was der Narr 
aufs Ende fpart, 

Es bemidt im Leben vieles darauf an, ob 

man etwas zu rechter Zeit, oder zur Unzeit thut. 

Wer nicht gleich beym Anfang einer Sache mit 

Verſtand zu Werke geht, der wird immer vers 
kehrt handeln. — Man muß oft am Ende dass 
jenige mit Gewalt ausführen, was man an: 

fangs mit Liebe hätte : bewerkſtelligen koͤnnen. 

Der Weiſe blickt, wenn er eine Sache beginnt, 

auch auf ihren ea Ausgang, er 

£ Ns im zu leben. 

u 
a 
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ſieht demnach, was ſogleich, und was mit Ger 
legenheit gethan werden kann. Daher kommt 
es, daß er, wenn's nur immer moͤglich iſt, 
gluͤcklich endet, da hingegen der Thor, der nie 

weiter ſieht, als ihm die Mo mec Ne: 

und ewig anſtoßt. | Y 

— 2 * | Ea ) 

CLXXXVI. * 

Alle $ Neue gefällt. f 

S. lang man neu iſt, wird man geachtet. 

de 

Unſre Sinne werden durch das Neue auf eine 

angenehme Art uͤberraſcht und ergoͤtzt. Man 

ſchaͤtzt etwas ganz gemeines, wenn es nur neu 
iſt, ungleich hoͤher, als eine Seltenheit, die 
man aber oft ſehen kann. Jede Vortreflichkeit 
wird bey ſtetem Anſchauen alt. So bediene 
dich demnach dieſer menſchlichen Schwachheit. 

Nimm all den Vortheil, den dir die Liebe zum 

Neuen erwerben kann. Iſt die erſte Hitze vor⸗ 

uͤber, ſo erkaltet die Neigung dafuͤr auch und 

dann wird das leicht mißfallen, was im erſten 
Anblick ergoͤtzte. Alles Ding hat ſeine Zeit, 

und iſt dieſe voruͤber, ſo faͤllt es im Werth. 
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AO CLA tt 
Verwirf nicht allein was den meiſten gefält 

Wenn die meiſten mit einer Sache zufrieden 

find, ſo kann es nicht fehlen, es muß doch tve: 

nigſtens etwas gutes an ihr ſeyn. Suche die: 

ſe gute Seite auf, und verachte wenigſtens nicht 
das Ganze. Ein Sonderling iſt allezeit verhaßt, 
uni. wenn er vollends wenig oder gar keinen 
Grund hat, ſo ſtellt er ſich noch uͤberdas dem 

Gelaͤchter der Leute blos. Es gehoͤrt groſſer 
Stolz dazu, etwas durchaus zu verachten, was 

der groͤſte Theil derer, die es ſehen, ohne Ta > 
del findet. Kann u die gute Seite nicht ent⸗ 

decken, die etwa daran iſt, Jo halte dein Ur: 
theil wenigſtens zuruͤck. Verwirf nichts unbe⸗ 

dachtſamer Weiſe, ſonſt ziehſt du dir den Vor⸗ 

wurf der Einfalt zu. Was jedermann ſagt, 

das iſt entweder gen oder es des helo 

etwas daran. | 

CLXXXVEI, 

Mer in feiner Kunſt nicht vollkommen iſt, 
muß ſich an das ſichere halten. 

Wen viel weiß, kann ſich auf eine Sache ein: 

laſſen, wie er will, aber wer ſich bewußt iſt, 

ta 
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daß ihm hie und da fehlt und er wagt doch, ift 

ſehr vermeſſen. Ein mittelmaͤßiger Kopf, der, 

wenn etwas fehl ſchlaͤgt, nicht gleich wieder 
hundert andere Auswege in Bereitſchaft hat, 
thut am beſten, wenn er ſich nur an das haͤlt, 

wobey er wenigſtens mit Sicherheit beſtehen 
kann. Wer ſicher geht, wagt nichts, und iſt 

allezeit beſſer daran, als der, welcher ſein Schif⸗ 

lein dem ungewiſſen Meer vertraut, das Rub ern 

nicht verſteht und an Klippen und Sandbaͤn⸗ 
ke geworfen wird, woran er eee da 
tern ai | | 

LR 
Studire den Karakter und das Tempe; 

| rament derer, mit welchen du umgehen 
inne 

Wenn man die Urſache eines Dings -eihfieht, 

ſo verfehlt man auch nicht leicht die Wuͤrkung. 

Ein Menſch von melancholiſchem Temperament 
ſpricht gerne von Unglück, ein Laͤſterer von Feb) 

lern anderer. Einer, der von Affekten getrieben 

wird, wie das Roß vom Sporn, redet von 

einer Sache immer anders, als ſie iſt, denn 

nicht Vernunft, ſondern Leidenſchaft ſpricht aus 

ihm. Jeder urtheilt nach ſeinem Kopf 
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und Temperament, wenige nach der Wahr 
heit. no k 

Lerne den Menſchen kennen, der allzeit 

ohne Urſache, und den, der nie umſonſt lacht. 

Vertraue dich nicht leicht einem, der zu viel 
fragt, denn er iſt entweder ein Narr, oder er 

will dich ausforſchen. Huͤte dich vor denen, 

die die Natur gezeichnet hat, gemelniglich pie: 

gen ſie f ich an mn fúr die ee zu rä⸗ 
ce 

o e. 

wie MERC. 
Sig eic nach der Mode, aber ne ö 

id der Thorheit. 

In fo PR eine Mode gleichgültig, oder 10 

nigſtens unſchaͤdlich iſt, kann ſich wohl auch ein 

weiſer Mann dieſelbe gefallen laſſen, und er 
kann, ohne ſeiner Würde etwas zu vergeben, 
wohl den Weg betreten, den andere gehen. 
Ein gar zu ernſthafter Menſch wird zuletzt 

widrig und beſchwerlich. Wer den Kopf und 
das Herz am rechten Ort ſi itzen hat, wird fido, 
auch, wenn er der Mode zu lieb, gewiſſen 
Kleinigkeiten nachgiebt, ſicherlich nicht zu weit 
verlieren. Im Lande der Hinkenden iſt dos 
Geradegehen ein gewaltiger Fehler, alſo hint 
eine Weile mit. Wenn ein Weiſer ſieht, daß 
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ers mit Kindern zu thun hat, markt ſollt er 
ſich nur einen Augenblick bedenken, ob er ih⸗ 
ren Launen und Einfaͤllen har ai wolle 

oder nicht? pn 
cd: irás 

cxcl. ger 
Laß dir widerſprechen. 

Halsſtarrigteit iſt kein gemeiner Fehler und 

u 

hindert ſehr an Selbſterkenntniß und Beſſerung. 

Manche Leute widerſprechen aus Liſt, manche 
aus Grobheit. Jenem ſuche auszuweichen, 

dieſem gieb nach, denn all deine Peredſamkeit 

‚würde doch nur umſonſt angewandt ſeyn. 

Zeigt ſich dir einer, der durch Widerſpruch 

dein Herz auslocken will, fo" ſchweige, denn 

dadurch ziehſt du den Schluͤſſel von dem 

Schloß ab, das er ſo gerne geoͤfnet haben 

möchte | RETRO SE Ze 

Br aa 
Abweſenheit giebt Ruf. 

Wenn, wie man gemeiniglich ſagt, die Se: 

genwart den Ruhm vermindert, ſo erhoͤht ihn 

die Abweſenheit. Wer in der Gegenwart nur 

ein kleines Licht iſt, ſcheint abweſend ein Stern 
der erſten Groͤſſe. Die Vollkommenheiten eis 

Zr g 1 



nes Menſchen verlieren darum in der Nähe ib: 
ren Glanz, weil man nicht tief genug in ihr 

Weſen eindringt, gern an der aͤuſſern Schale 
hängen bleibt und fic) in der Nähe einer Voll 
kommenheit ein Fehler viel zu auffallend zeigt, 

en die Abwe De: it vor unſern Augen verbirgt. 

Die Sphäre der Einbildungskraft iſt unstreitig 
groͤſſer, als die Sphäre der Augen. Es iſt 
daher ein leichtes, ſich dasjenige, was man 

nicht ſieht, herrlicher vorzuſtellen, beſonders 

da das Fremde feiner Seltenheit wegen un- 
gleich mehr reizt, als e was. wir E 
A können. | Kur) hd "BR 

n 
* ” eh La : Ll 7 1 TEN, 
% "mu “Al » 22 1 a 1 BIN un ddr 1 5 

A y 
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rien E e ai 
Cxcitt. 

Menge dich] nicht in anderer deute Handel. 

Reize lieber das Verlangen anderer nach dei⸗ 

ner Gegenwart, als daß du dich aufdringeſt, 
dann wirſt du jederzeit wohl aufgenommen wer⸗ 
den. Komm nicht leicht ungerufen und gehe 

nur fuͤr den, der dich fender. Wer ungebeten 
zur Arbeit geht, geht ohne Dank wieder davon, 

und wenn ſie ihm mißlingt, ſo ladet er noch 

dazu Haß und Feindſchaft ſich auf den Hals. 

Wenn dich nicht juͤckt, warum wollteſt du kra⸗ 

tzen? warum loͤſchen, was dich ſelbſt nicht 
brennt. Siehſt du Leute, die mit einander 

2 
* 



in Händel gerathen ſind, for geh aus dem 
Wege, ſonſt wenn ſie ſich in die Haare kom⸗ 

men, traͤgſtedu gewiß dein Bo Then auch maren 
Wg Lund feng 

Al exe. 

Thue 1 in der Hitze der bedenſcoſt 

Wenn das Blut empoͤrt iſt, fo ſprudelt 

der Mund gerne in Schwuͤre aus. Leiden 

ſchaft ſieht niemals einer Sache wahres Ver: 
haͤltniß, ſondern ſpringt allezeit aus den ge 

hoͤrigen Grenzen. Sie verjagt die ruhige, 

kalt abwaͤgende und uͤberlegende Vernunft, hans 

delt gewaltſam, reißt ein, wo man bauen ſoll⸗ 

te und keine nachherige Reue kann das wieder 
gut machen, was verdorben if, Dif du in 
ſolch einem Sturm, ſo enthalte dich alles Hans F 

delns, verſchieb es auf ruhigere Zeiten, oder 

wenn die Sache keine Verzoͤgerung leidet, ſo 

gieb fie einem redlichen Freund, der das Wahre 
vom Falſchen unterſcheiden kann, der ruhig pruͤft 
und dein Beſtes zu beſorgen bereit iſt. Alle 

Umſtaͤnde, die dir nuͤtzen könnten, würdeſt du 
uͤberſehen und das Ziel voͤllig verlieren. 
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Laß keine Gelegenheit verſtreichen, dein Be⸗ 
e ee zu befördern, | 

| Ale ungen Worte und Werke mitos nach 

dem Maaß der Zeit abgemeſſen ſeyn. Man 

muß wollen wenn man kann, aber nicht, 

wenn Umſtaͤnde gegen uns ſind. Weder 
Zeit noch Gelegenheit warten auf dich, ſon— 

dern du mußt ſie beym Schopf zu erhaſchen 

ſuchen, ſo bald ſie ſich zeigen. Schreibe 

deinem Willen daher keine unabaͤnderliche 

Geſetze vor, denn du koͤnnteſt bey ihrer zu 

gewiſſenhaften Befolgung dein Beſtes zu ber / 
forgen vergeſſen. Es giebt Thoren, die 
da meinen, alle Umftände follen ſich nach 
ihnen richten und zu einer ihnen gelegenen 
Zeit eintreffen, aber der Weiſe weiß, daß 

die Klugheit verlangt, er ſolle ſich in die 

Zeit ſchicken, weil fie nun einmal ſich durch⸗ 
aus nicht zwingen laͤßt, ſich nach Fünen en 

lieben a“ Sa | 15 

ß“ REM. 
- Mábigo dich in deinen Meinungen, 

Beter Menſch urtheilt nach feinem eigenen 
Geſichtspunkt, in dem er die Dinge betrach⸗ 

de, 4 ar Ae 1 
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tet. Jeder glaubt, daß nur er Recht habe. 
Es iſt daher eine richtige tegel; daß man 

an allem einmal zweifeln muͤſſe. Der Wei— 
ſe ſetzt zuweilen den Fall, als ob ſeines 
Gegners Meinung die wahre waͤre, ſieht, 

worauf er ſich gründet und giebt entweder 
nach, oder beſtaͤrkt ſich noch mehr in der 
Wahrheit ſeiner eigenen. Er lernt wenig⸗ 
ſtens immer dabey, daß man — da jede 

Meinung wenigſtens etwas für ſich hat — 

nicht ohne Pruͤfung ehm oder Warner 
MA a ei 1 | n 
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CXCVIT. 

Arbeite ohne Geräuſch. 

Dueſenigen Menſchen, die am wenigſten m. 

thun haben, wollen gerade dafuͤr angeſehen 8 
ſeyn, als ob fie mit Geſchaͤften uͤberhaͤuft 

waͤren. Sie ſind geizig nach dem Lob der 
Menge, und werden zum Gelächter. Ein 
Mann handelt, ohne es zu zeigen, denn es 

iſt Schwachheit, von andern darum angeſehen 

werden wollen. Thue das deinige treulich, 

und bekuͤmmere dich nicht, ob andere davon 
reden, oder es beobachten. Verſchenke gute 

Thaten, aber verkaufe fie nicht. Sey ties 

ber ein vortreflicher Mann, als daß du dar 



nach ringſt, dafur angeſehen zu werden. 
Ein praleriſcher Menſch, der alles was er 

thut, all feine, Maͤuſegeſchaͤfte mit unleidli— 
chem Gebraus verrichtet, zeugt von der Leer: 
heit des Hirnkaſtens und von der Niedrig⸗ 
keit ſeines Herzens. Er ſtrebt nie nach wal: 

rer Ehre, fondern nur nach Schein. Könn: 
te er ſeinen Zweck erlangen, wenn er die 
Haͤnde in den Schoos legte, ſo wuͤrde er 
das Arbeiten mit Freuden andern uͤberlaſſen. 
— Der Weiſe handelt gerne im Stillen, 
nur von den Augen Gottes und ſeinem eigenen 

Herzen beobachtet. Es iſt ihm ein Verdruß, 
wenn man von ſeinen edeln Thaten laut 
ſpricht. Er weiß, daß wenn auch der 

Mund der Leute ſchweigt, vielleicht aus Neid 
und Partheilichkeit, vielleicht auch, weil die Mens 

ge zu ſchwachkoͤpfig iſt, ſein Verdienſt zu ehr 
ren, daß die Sache genug für ihn ſpricht, 

* 

CXCVIL 

Handle ſo, als ob dir immer jemand 
zuſehe. 

Es war ein vortreflicher Roͤmer, der ſeinem 
Baumeiſter ſagte, er ſollte ihm nur feia 

Haus ſo bauen, daß jedermann hinein ſehen 
f * 5 
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. — Nicht aus Eitelkeit brach er 1105 ö 
ſondern weil er überzeugt war, daß er ſich 
niemals bey irgend einer That vor Fans 
zu ſcheuen habe. — Der Rechtf 

und Ohren haben und daß böfe Thaten n 
leicht verborgen bleiben. Wenn er auch al⸗ 

lein iſt, handelt er doch ſo, daß ihm eine 
Zanze Welt zuſehen duͤrfte. Er ſieht diejes 
nigen als gegenwartig an, von denen er 
denkt, daß es wenigſtens moͤglich waͤre, ſie 
koͤnnten einmal ſeine Werke erfahren. Wenn 
dich auch kein Menſch beobachtet und das, 
was du thuſt, wird niemals offenbar vor den 
Augen der Welt; ſo bemerkt dich doch der 
ſonnenhelle Blick des Allſehenden, der ſo 
gar in die geheimſten Winkel des Herzens 

dringt, und . ye du e. side ente 

rinnen. | 

Sättige die Peute nicht = einmal ganz. 

Man muß die Leute verlaſſen, indeß der 

Tropfe Nektar, deſſen Becher man ips 
nen zur Haͤlfte gereicht hat, - an ihren 

fine be 
denkt immer, daß auch die Waͤnde a | 

. 
* 



| 
y 

* . 

fio heftiger das Verlangen, und je heftiger 

dies, um ſo ſtaͤrker die Hochachtung. Wenn ; 

das Gute in wenigem beſteht, fo iſt es dope 
pelt ſuͤß. Was du auf andere Zeit zu geben 

verſparſt, wird auch dann wieder hochgeſchaͤzt. 
zu lang anhaltender Genuß iſt gefaͤhr⸗ 

lich, denn er erweckt Eckel und die groͤſte 
Vollkommenheit wird alltaͤglich, wenn man 
fie immer ſehen kann. Wer den Leuten ges 
fallen will, muß ſie auf ſeine Gunſtbezeu⸗ 
gung warten laſſen, dann werden ſie ſolche 

ſo begierig empfangen, als der Hungrige ein 
Stuͤck ſchwarzes Brod, das der geſaͤttigte 
verachten wuͤrde. Eine Gluͤckſeligkeit, die 

mit Muͤhe errungen wird, macht Vhpele 
Wolluſt. 

CE; 

Lebe fromm - 

Dies iſt alles mit einem Wort geſagt. 
Die Tugend iſt die Kette aller Vollkommen⸗ 
heiten und das Centrum menſchlicher Glück 
ſeligkeit. Sie iſt fo ſchoͤn, daß fie Gott 
und den Menſchen gefaͤllt. Selbſt unſre 

de Lippen klebt. $ groͤſſer die Suͤſſigkeit, ba 

re 

' . 



2 einde, fo wenig f ſie auch wollen, müßen ihre 
Vortrefl chkeit einſehen und erkennen. Sie iſt 
ſich ſelbſt genug, erhebt uͤber alle po der 

Welt und giebt nach dieſem Leben Rang | 

feia Geiſtern. 3 W der? g 

gen ſchimmern, der delia im Lande * 

kommenheit dem T ¿e ee ee 
gereicht wird! 

* * . if A 
* 14 4 : y 5 Mii Nie; 

* es 

u‘ er 

2 . 

Seite 4. Zeile 13. lies 200 ſtatt 198. 

„— IT Tre 

4 7 1 

did Ñ 

De 
. e k : Pess 









2 $ A : = ur 

‘ ; > ¿ * e: 

5 * 
x 4 

— Y» 
4, 4. - de 

7 en. se > 

4 eh * * * 
y 

1 
— A x 

3 * 

* 5 
Rn 2 

9 

bs z 
1 3 5 

> . * 

* e 

e. 8 


